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Vorwort. 



Aller Augen sind auf Rom gerichtet und auf das Gottes- 
gericht, das sich dort vollzieht Nur eine an Verblendung grän- 
zende Nichtachtung der geschichtlichen Vorgänge unserer Z/eit 
kann läugnen, dass das Papstthum in eine neue Phase einge- 
treten ist Rückschritt kann man diese Phase nicht nennen, 
denn im Leben von Individuen, sowie von Institutionen gibt es 
keinen Rückschritt, sondern nur Fortschritt. Ist die Organi- 
sation eine normale, gesunde, d. h. beruht sie auf Wahrheit, so 
ist der Fortschritt ein Aufblühen und Gedeihen — ist sie da- 
gegen eine Unwahrheit, so mag ihr Fortschritt eine Zeitlang 
durch Erfolge und Kraftentwickelung das Auge des Zuschauers 
bestechen, am Ende ist doch jeder Schritt vorwärts nur Ver- 
fall. Betrifft nun dieses Schicksal ein grossartiges, ja das 
grossartigste menschliche Institut, so fühlt sich der Zuschauer 
um so mehr dazu aufgefordert, den Ursachen des Verfalls nach- 
zuspüren, den Lebenslauf und Geist des Instituts zu er- 
forschen. — 

Der Geist des Papstthums ist Jesuitisraus und 
seine Grundlage eine Lüge, und zwar eine um so 
schlimmere Lüge, als es das gottgesetzte Fundament der Kirche 
zu sein vorgibt, folglich den Gottesbau der Kirche entweiht, ja 
die Kirche selbst bedrohen würde, wenn menschliche Kräfte dies 
vermöchten. 

Herrschsucht und Stolz ist die Erbsünde Roms. Als es 
nicht mehr seine siegreichen Adler aussandte, schickte es Dog- 
men und Canones in die Welt, um sie zu erobern. Und was 
sich der Eroberung widersetzte, zerschmetterte es mit dem 



IV 

Blitzstrahl. Rom ist gealtert, aber seine Begierden sind nicl 
erkaltet. Der Greis schleudert noch immer seine Blitze, ab( 
sie zünden nicht mehr. Cr macht noch immer Dogmen^ abe 
man glaubt sie nicht mehr. 

Rom hat der Kirche unendlich viel geschadet. £s trennU 
die Eine katholische Kirche, die Christus gegründet und ah 
Lehrmeisterin der Wahrheit aufgestellt, in zwei Hälften; und 
als die abendländische Hälfte nachgerade auch Roms Druck, 
Anmassung und Yerderbniss nicht mehr ertragen konnte, führte 
Rom einen neuen Riss herbei, der nicht minder Kercferben- 
bringend war. So hat Rom die Kirche Christi zerrissen ! Aber 
Gott weiss auch aus Bösem gute Folgen zu zielieo. Als der 
Papst den Occident vom Orient losriss, bewahrte der 
Orient! nach dem Zeugnisse der Geschichte, die 
bis dahin einheitliche katholische Lehre nnver- 
ändert bis auf den heutigen Tag, und wartet mit 
Sehnsucht auf die Wiedervereinigung der ganzen 
christlichen Kirche. Hätte Luther in der inorgenländi- 
sehen Kirche gelebt, so hätte er nicht Ursache gehabt, sie zu 
verlassen, denn die ersten Beschwerden, die er mit Recht gegen 
die römische Kirche vorbrachte, landen sich nicht in der awr- 
genländischen. Dass l^uther aber mit seinem heissen Kopfe 
nun auch den Gottesbau der katholischen Kirche selbst anfviff 
und sich davon trennte, ist der Fluch des Protestantismus, (iev 
die objektive christliche Wahrheit in reinen Subjektivismus auf- 
löste, und damit den historischen Boden verläugnete, der allein 
eine historische Erscheinung — wie das Christenthum es ißt — 
tragen kann. Verkehre das Christenthum in ein philosophisches 
System (und nähmest du auch selbst die Bibliolatrie zur Grund- 
lage), so mag es recht hübsch und schön und bequem aussehen, 
aber es ist nichts weniger, als das Christenthum d.h. die von 
Christo gestiftete Kirche. Wollen wir zur Urkirche zurück, »o 
muss sie irgendwo existiren, denn kein historisches Faktum 
lässt sich durch den Gedanken reconstruiren. 

„Drei verhängnissvolle Städte (sagt Fallmerayer) gibt es 
auf der Erde, drei Weltringe, an die sich die Schicksalsfüdeo 
des menschlichen Geschlechtes hängen — Jerusalem, Rom 
und Constantinopel. So lange unser Geschlecht die Erde 



])6wohnt, ist und bleibt es unauflösbar dei» magischen Schim- 
mer der drei ewigen Städte untertlian." Zuerst war Jerusa* 
lern die Hauptstadt der christlichen Welt. Als Jerusalem zer- 
stört, sollte Rom den Vorsitz fuhren, und hat es gethan; denn 
es war die bedeutendste apostolische Kirche und genoss dess- 
halb ein wohlverdientes Vorrechl. Aber dieses Vorrecht war 
menschlich, geschichtlich entstanden , nicht göttlich begründet, 
nicht mit göttlichen Privilegien ausgestattet. Als Rom eine 
göttliche Stiftung beanspruchte, fiel es von der Wahrheit ab, 
wurde der katholischen Kirche gegenüber häretisch und schis- 
matisch. Hatte die kirchengeschichtliche Entwickelung Rom 
den ersten und Constantinopel den zweiten Platz angewiesen, 
so trat Constantinopel in Roms Stelle, als Rom sein Recht 
missbrauchte. Die ganze orthodoxe morgenländische Kirche 
steht mit Constantinopel in Glaubensverband, aber es fällt dem 
Patriarchen nicht ein, jure divino eine höhere Stelle einzu- 
nehmen, als der geringste Bischof.- 

Hat aber nun der Orient auch den reinen katholischen 
Glauben bewahrt, so hat die abendländische Kirche doch 
ihr eigenthümliches Gepräge beizubehalten. Sie hat ihre eigene, 
altrapostolische Liturgie, ihren abendländischen Ritus, Disciplin 
und Ceremonieu, die auf abendländischem Böden und aus abend- 
landischem Geiste hervorwuchsen, und ebensoweit von der 
morgenländischen Symbolik entfernt sind, als der Charakter 
der beiderseitigen Völker. Nun ist es unsere Aufgabe, 
die reine, unpäpstliche abendländische Kirche auf 
der gemeinschaftlichen katholischen Lehre, wie 
das Morgenland sie unversehrt bewahrt hat, wie- 
der aufzubauen. 

Del dicho al hecho hay gran trecho, sagt zwar das Sprüch- 
wort, aber in unserm Falle ist es doch nicht so, denn vom 
Wort zur That ist der Weg nicht länger als die Zähigkeit un- 
seres Willens. Es liegt nicht der lange, beschwerliche und ver- 
fehlte Weg der bisherigen Unionsversuche dazwischen, die die 
beiden grossen Körper auf einmal wieder vereinigen wollten, 
trotz Papstthum und Zubehör, und die Protestanten ganz aus 
dem Spiele liessen. Nein wir wenden uns an das Individuum, 
bauen die Union von unten auf, der römische Katholicismus 
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und der^ Protestantismus müssen uns beide die Bausteine lie- 
fern, und wir wissen, dass die orthodoxe Kirche uns in 
ihre Kirchengemeinschatt aufnimmt. Die Bauversuche von oben 
sind missgluckt, der langsame Aufbau von unten ist seines Er- 
folgs sicher. Newman (Apologia pro vita sua p. 98) drückt 
diesen Gedanken vortrefflich aus: „Besonders in stillen Stunden 
kam mir der Gedanke, dass Befreiung nicht durch die 
Vielen, sondern durch die Wenigen, nicht durch 
(ganze) Körperschaften, sondern durch (einzelne) 
Personen bewirkt wird.***) So lege denn auch ich heute, 
im vollen Bewusstsein der guten Sache, die Hand freudig ans 
Werk und werfe den Funken in den lange aufgehäuften Zünd- 
stoff, und hoffe zu Gott, dass eine Flamme der Begeisterung 
di^raüs auflodere, die zur Einheit des Christenthums 
führe. Wie lange hat man die wahre katholische Kirche ver- 
kannt! Roms Anmassungen, Menschensatzungen und Verfol- 
gungssucht haben den herrlichen Namen „katholisch** ge- 
brandmarkt, ein Name, den das Papstthum für sich allein 
üsurpirt und missbraucht, den wir aber wieder zu Ehren bringen 
müssen. Der Geist des orthodoxen Katholicismus 
ist Glaube, Liebe, Ueberzeugung, Freiheit, Fröm- 
migkeit, Fortschritt. 

Zum Schlüsse muss ich noch bemerken, dass das erste 
Kapitel: „Papstthum und Jesuitismus** schon vor sieben Jahren 
in Gelzer^s Monatsblättern erschien unter dem Titel: „Blicke in 
unsere Zeit**, hier aber wesentlich abgeändert und erweitert 
ist. — Pichler's zweiter Band der „Geschichte der kirchlichen 
Trennung** kam uns leider zu spät zu, um einen ausgedehnte- 
ren Gebrauch davon zu machen. 

Und nun fahre denn mein Wort hinaus, und Gott segne es! 

Words are things; and a smali drop of iak, 

Falling, like dew, upon a tbougbt, produces 

That which makes thousands, perhaps millioDs, tbirik. 

31. März 1865. J. J. Overbeck, 

5, Prospecl Terrace Reading (England). 



*) „Especially when I was left by oiyself, the tbougbt came upon me 
tbat deliverance is wrought, not by the many but by the few, 
not by bodies but by persons." 
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Erstes Kapitel. 

Papstthum und Jesuitismus. 
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Man kann schwerlich in Abrede stellen, dass die Welt 
und Menschheit nur ein Lebensprincip hat: die Religion. Je 
nachdem dieses Princip sich in einem Volke oder zu einer Zeit 
mächtiger regt , destomehr tritt auch ein eigentliches Leben her- 
vor; denn alle übrigen Hebel, die den Menschen in Bewegung 
setzen, Wissenschaft, Kunst, Industrie, bedingen keinen wah- 
ren Fortschritt, keine gesunde Lebensäusserung, ja sind oft nur 
gefährliche Feinde des Lebens , wenn sie nicht in harmonischem 
Verbände mit der Religion stehen , sondern aui feindliche ünab- 
hän^keit und Selbstständigkeit Anspruch machen*). Sehen 
wir nur um uns, so gewahren wir eine merkwürdige Gährung 
der Geister, die auf das ReKgiöse gerichtet und desshalb be- 



•) Die Wissenschaft ist frei und unabhängig, und sie kann und 
darf theologischen Meinungen entgegentreten, um so mehr als die 
leUtoren im Verlauf ihrer Ausbildung nicht selten sieh «Is nichtig aiwieses oder 
gar in Ketzereien ausliefen. Alles, was wir hier sagen wollen, ist, dass die 
Religion als göttliche Wahrheit die negative Schranke und das Regulativ 
bei der Auffindung neuer menschlicher Wahrheiten sein muss d. h. 
keine Wahrheit kann der andern widersprechen; und sobald man göttliche 
Wabvheiten ZHgibt, Jtaan natiirlicb keine Behauptung oder angebliche Thatsache, 
die Hiit deoselben in Widerspruch steht , Anspruch auf Wahrheit haben. Wenn 
m^n aber keine göttliche Wahrheiten zugibt, so muss ipan dem Irrlicht des 
qsurpatorischen , die Gottheit entthronenden Privatgeistes nur getrost in den 
Sumpf folgen und versinken — oder unter Gottes gütigen Schicksalsschlägeo 
wieder heimkehren. 

Oyerbeok, die orth. kath. Anschauung. 1 
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stimmt ist, grossartige Resultate hervorzubringen; denn wir se- 
hen die Völker in ihrem tiefsten Grunde , im religiösen Lebens- 
princip, aufgeregt; es ist ein Kampf um Wahrheit gegenüber 
einem doppelten Feinde, einmal gegen den Materialismus, der 
die hohe Würde des Menschen und seine Bestimmung aufhebt, 
da er ihm seinen Gott raubt und ihn zum Thiere macht , sodano 
aber ein Kampf gegen ein wohlorganisirtes Heerlager, weiches 
mit schroffster Exclusivität das Monopol der Wahrheit zu be- 
sitzen vorgibt und mit klugem Kriegsplan diese Wahrheit 
schützen und ausbreiten will. Kurz , wir sehen sich einander 
gegenüber stehen: ein frisch erwachtes, kräftig thätiges, echt 
katholisches Glauben und Leben — und eine durch und im Je- 
suitismus aufblühende römische Kirchenmacht. Wir wollen vor- 
läufig vom Materialismus absehen und hier bloss von der Gäb- 
rung auf gläubigem Gebiete sprechen. 

Es war lange unter den beiden vorzüglichsten cbristiicheo 
Confessionen , unter Katholiken und Protestanten, Ruhe und 
Frieden. Es ist dies gewiss eine erwünschte Sacha — und doch 
möchte kein vernünftiger Mensch, dass der Arzt ihn in Rübe 
liesse , wenn er an ihm eine gefahrliche Krankheit zu bekämpfen 
hätte. Brennen und Schneiden ist da doch besser. In diesem 
Sinne wollte Christus auch das Schwert auf die Welt bringen 
und Feindschaf t zwischen denen stiften, die durch die zartesten 
Bande hätten verbunden bleiben sollen. So lebten nun die 
Christen in Ruhe, während der Krebsschaden des Unglaqbens 
oder der Gleichgültigkeit im Glauben an ihrem Herzen nagte. 
Da stand der Erzbischef Clemens August von Köln auf und 
schnitt auf einmal in das Herz beider Confessionen, indem er 
die gemischten Ehen angriff und beide Confessionen auf ihr l^e- 
sonderes Gebiet zurückführte, d. h. die Scheidelinie zwisclien 
beiden scharf markirte. Auch in das Herz der eigenen Kirche 
griff er ein, indem er den Hermesianismus und die rationalisti- 
schen Sprossen ausriss, und gab dadurch mittelbar auch der 
protestantischen Kirche Veranlassung, ihre Augen auf ihr eige- 
nes , durch den Rationalismus gräulich verwüstetes Feld zu rich- 
ten. Jeder Streit erzeugt Erbitterung der Gemüther, und so 
sehen wir auch hier einen Hass zwischen den Confessionen sich 
bilden, der in einem Jahrzehent sich kaum gemildert hatte. 
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Aber zu gleicher Zeit sehen wir auch eine reiche segensvoUe 
Wirksamkeit auf dem Gebiete des christlichen Glaubensgrundes 
sich entwickein, die zu den schönsten Hoffnungen berechtigte. 
Jedoch der Unglaube und die Unsittlichkeit , von der wieder- 
auflebenden Kirche lebhaft angegriffen und aus dem Tempel ge- 
worfen, sann auf Rache, schaarte sich fester um einige ihrer be- 
vorzugten Geister und führte 1848 ihre Schaaren ins Feuer, 
um Thron und Altar zu stürzen. Die Gläubigen auf beiden Sei- 
ten standen zusammen und schlugen mit Gott den bösen Feind 
nieder. Nun gings in die Kammer zum Beutetheilen. Da trat 
wieder der Gegensatz hervor. Di^ Katholiken gingen mit dem 
besten Theile, der unbeschränkten kirchlichen Autonomie, da- 
von und bekamen noch dazu eine Concession,' die die Kurz- 
sichtigen unter den Protestanten als eine eben nicht belang- 
reiche Kleinigkeit in den Kauf zugeben zu dürfen glaubten; es 
war: die Einführung der Jesuiten. Im Herzen der ka- 
tholischen Welt hatte man sie vertrieben. Es war nicht die 
Schaar der Freibeuter, die gegen die Stimmung des römischen 
Volks sie vertrieben hat; das ganze Volk fühlt keine Sympathie 
für sie , wie ich selbst durch Erfahrung in Rom mich überzeugt 
habe. Aber nun kamen die allerwärts vertriebenen Flüchtlinge 
in das freie, ihnen wieder geöffnete deutsche Reich. Deutsch- 
land hatte längst die Jesuiten vergessen; es bewunderte aus der 
Ferne ihre imposante Macht, und ein Mitleid, das selbst der 
Feind dem armen Exilirten nicht versagen kann, nahm sie willig 
auL Wie wunderte man sich , als man schlichte , einfache Leute 
in ihnen sah und nichts von einem verschmitzten Blick, von 
höfischen Manieren, von unberufenem Eindringen in die Fami- 
lien merkte ! Die Protestanten schimpften auf Spindler , Eugene 
Sue u. A., die ihnen solche trügerische Zerrbilder vorgemalt, 
gaben sich nun einer unbedingten sorglosen Ruhe hin und sag- 
ten: „Was hätten wir uns und der reinen Sache des Evange- 
liums doch für ein Dementi gegeben , wenn wir uns vor solchen 
Leuten gefürchtet hätten! Die Katholiken haben wol recht, 
wenn sie sagen: „Das muss doch eine schwach begründete Sache 
sein, die von einer Handvoll Jesuiten den Untergang fürchtet!*' 
Es ist also gar nicht zu verwundern, dass selbst unter den 
Protestanten die Jesuiten ihre Lobredner fanden und manche 
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sog2|r von ihnen lernen wollten. Also die Jesuiten isogen fitii, 
höchst bescheiden und demfitbig. Sie eröffneten eine segens- 
reiche innere Missionsthätigkeit, sie rättelten den Sünder au« 
seinem Lasterleben, erregten Interesse an der ReHgion, und 
wurden bald die Lieblinge des Volkes, besonders des weibijcben 
Theils. Der tiefer Blickende muss^ in dem letsteren, tlm^ 
Stande schon einen folgenschweren Kunstgriff erkennen; deBU 
die Frau trägt den Schlüssel zur Familie, und so grosa auch 
die Wirksamkeit des Mannes nach aussen hin ist, ao i»t doch 
die unscheinbare Macht der Frau , der greo^enlose Einflus? aacb 
innen, tausendmal wichtiger. Nicht im offientUchen Wirkungs* 
kreis des Mannes, und wäre er auch ein William Pitt, ein Rtr 
chelieu, ruht die Zukunft, sondern im stillverborgenen Kreis 
des mütterlichen Gebietes. Dieser psychologiache Takt der Je- 
suiten, die vors;ugsweise auf die Frauenwelt zielen, ist mit 
einem sicheren Siege yerbunden. Hau übersah diesen Zug je- 
suitischen Strebens leicht, da das Streben selbst nicht ausser- 
lich hervorstechende Grossthateo, geschichtliche Facta erzielte. — 
Ferner musste man auch bald in den Misaionspredigten dea Jer 
Suiten erkennen. Der Jesuiten -Orden ist zur Bekämpfung des 
Protestantismus geschaffen , also eine echt polemische Schöpfung 
— und doch war in den Predigten keine Polemik. Das stimmte 
die Protestanten mild, zog sie an. Gs war abi^r den Jesuiten 
behufs ihres gedeihlichen Aufkomqqens darum zu thun, eine 
günstige Stimmung bei deii prQtest^Qtiscben Völkern und Fuiv 
sten zu erzeugen und s|e^ ijiberihr eigentliches Ziel und Streben 
zu täuschen. Man kann hier mit vi^l Grund einwenden 3 „die 
beste, edelste und erfolgreichste P^emik ist ein ruhiges, klar 
res Vorlegen der eigenen Dogmen, wo Jeder eine Vergleicfauiig 
anstellen kann, ohne dass weiter die Gegensätze berührt wer- 
den.*' Ich will für einen Augeublijok annehmen, die Jesmißß 
hätten sich auf dieses s^ll^rdings erlaubte und ehrenvolle. Ge* 
biet beschränkt, so.musus doch Jeder die grosse Unaurrichtig^ 
keit in ihrem Verfahren erkennen, da&iS, da. sie gruiidsätaKck 
alle Krebsschäden der katholischen Gesellschaft bekämpften, sie 
doch nie über die gemischten Ehen predigten — denn diesen 
Punkt durften sie nicht ül^ergehen, ohne unaufrichtig zu wor- 
den und etwa§ Wesentliches ^u verschweigen. Aber über^ 
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gin^n si« denii wirklich diesen Punkt? Nein, ebenso wenig 
wie die cohfe»sioneUe Polemik, aber sie übertrugen sie auf ein 
Gebiet, wo sie zeugenlos und unangreifbar waren — nämlich 
in den Beichtstuhl. Hier waren sie Meister vom Stuhl, anzie- 
hend durch den leichten JProbabilismus , da das Joch des Chri- 
stenthums seines für den natürlichen Menschen unbequemen 
Druckes entledigt, aber unerbittlich streng in Bezug au! Alles, 
wa^ speeifisch römisch ist, und wäre es auch noch so gering. 
Das äuss^ere Kirchenthum und die Wirksamkeit im Dienste 
dessdben ist das Höchste, und die Pönitenten werden angeei- 
le^t, an ihrem Glänze namentlich durch milde Gaben, durch Wort 
undThatzu wirken. Dieser geheime Einfluss ist nicht zu controKren, 
nicht aneugreiten, weil ersieh den rechtskräftigen Beweisen entzieht 
und nur einzig uäd allein in seinen Folgen hervortritt, aber 
darin eben den besten Beweis liefert. Die wohlberechnete Haupt- 
wirkung der Jesuiten auf das weibliche Geschlecht findet hier 
itH*ei]i goldenen Boden; im Beichtstuhl wird der Wohlthätigkeits- 
sinn der Frauen für die Schöpfungen der Jesuiten in Anspruch 
glommen; und ob der Mann immer weiss, was auf diese 
Weise seiiie Frau gibt und dem zustimmt, und ob die Frau 
ausserdem nicht mehr gibt, als es die Kasse erlaubt? Wir 
können nicht darüber urtheilen, aber man muss unwillkürlich 
auf aHerhand Gedanken kommen , wenn man sieht , wie die 
blutarmen Jesuiten in ein paar Jahren prächtige Häuser be- 
sitzen. Wenn es der allgemein lebendiger erwachte religiöse 
Sinn ist, der solches wirkt, wie kommt es denn, dass andere 
religiöse Orden nicht so leicht und schnell vorankommen? Ist 
es ein reiner religiöser Eifer, der das Volk an die Jesuiten 
sdUi^sst und die Jesuiten das Volk, namehtlich die Frauen an 
sich festhalten lässt , wie kommt es denn , dass man die Schafe 
ihren ordentlichen Seelenhirten, den Pfarrgeistlichen, ent- 
fremdet ? 

Ueberall in grösseren Städten zeigt sich dies Schisma 
zwischen Pfarrgeistlichen und Jesuiten — und doch ^ind die 
Pfarrgeistlichen durchgehends die würdigsten und pflichteifrig- 
sten Männer! Ein wahrer, vom echten christlichen Geiste be- 
seelter Priester darf nicht solches Schisma in die Gemeinde 
bringen und nähren — aber es ist die unwiderstehliche Herrsch- 



— 6 — 

sucht, die um jeden Preis nach der Spitze strd)t. Die schlich- 
ten, einfachen Leute, die eingezogen waren , wuchsen heran» 
rekrutirten sich mit Geschick aus den begabtesten Theologen 
und Geistlichen, die für eine grosse Idee schwärmten und ihr 
Ideal in dem Jesuitenorden zu finden glaubten. Es sind jetzt 
noch keine neun Jahre*), nachdem die Jesuiten bei uns ein- 
hausten, an nnserm Heerde eine gastfreundschaftliche Aufnahme 
fanden — und jetzt sind sie im katholischen Deutschland schon 
Herren vom Haus. Wo man hinsieht, haben sie Häuser, gross, 
meist schon Eigenthum und voll von Ordensgliedern. Die Plätze 
ihrer Niederlassungen sind mit Klugheit gewählt, wie die Po- 
sitionen eines erobernden Feldherrn, und wo sie einmal sitzen, 
stehen sie nicht leicht wieder auf, sondern ziehen die Kreise 
immer enger, bis sie das Netz fertig haben und eine Herr- 
schaft ausüben, die um so drückender und dauerhafter ist, je 
mehr sie selbst zurücktreten — sie führen nicht den Namen 
eines Herrschers, aber zwingen durch die öffentliche Meinung 
und durch einen moralischen Druck , der noch über den phy- 
sischen hinausgeht. So gibt es schon jetzt wenig deutsche 
Bischöfe mehr , die noch den Muth hätten , ein öffentliches Wort 
gegen sie zu sprechen, aber manche mögen doch nachgerade 
den Druck fühlen und bei sich .denken: „Hätte ich sie doch 
nicht herbeigerufen! Jetzt wachsen sie mir über den Kopf/' 

Die Protestanten Hessen die Jesuiten gewähren, obgleich 
allmälig auch dem Blindesten die Augen aufgegangen sein muss- 
ten über die Herrschergelüste der Gesellschaft. Als sie nun 
aber auch Erziehung und Unterricht der Jugend in ihre Hände 
bekommen wollten und die Leitung von Schulen und Gymnasien 
erstrebten , da sprach Preussen ein ernstes Nein , und so haben 
wir wenigstens noch einen bedeutenden Theil der jesuitischen 
Thätigkeit nicht zu befürchten. Wie es uns übrigens gegangen 
wäre, wenn auch hier eine verkehrte Concession gemacht wor- 
den wäre, sehen wir an Oesterreich, wo namentlich seit dem 
Concordat die Jesuiten -Schulen überwiegend sind. Am liebsten 
haben sie Pensionen, wo die Schüler dauernd wohnen und Er- 
ziehung und Unterricht in einander greifen. Ihr Unterrichts- 



*) Dieser Abschnitt wurde yor 7 Jahren geschrieben. 
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Princip ist : Ehrgeiz, — ihr Erziehungs-Princip : zarte Nachgiebig- 
keit; das Resultat ist: eine ungeinessene Anhänglichkeit der 
Zöglinge an ihre Lehrer, ein leichter Fimiss von einigen un- 
zureichenden Kenntnissen und Fertigkeiten. Ordnung, Rein- 
lichkeit, Eleganz in diesen Erziehungshäusern und ein feiner 
Takt in Umgang und Renehmen zieht namentlich die höheren 
Stande hin, der Adel macht den Vortritt, und bald sind diese 
Häuser Modeartikel. Es strömet die Jugend , Geld und blindes 
Lob hinein; es kommt ein hohler, fein polirter Jüngling her- 
aus, mit einigen christlichen Pfauenfedern geschmückt, aber 
ohne dass diese den vollen Resitz und Genuss der Welt 
nur im mindesten hinderten, erzpäpstlich, aber auch nichts 
mehr. 

Die Jesuiten wussten bald das aufstrebende kathoUsche 
Leben an sich zu knüpfen, sich mit dem Katholicismus zu 
identificiren oder vielmehr sich als Spitze desselben zu geriren. 
Sie führtea ihre Schriften und Lehrbücher ein, verbreiteten die 
ultramontanen Placita ihres Ordens und suchten die ganze Auf- 
merksamkeit der Christen auf ausschliessUch Römisches und 
Aeusserliches zu lenken — und es gelang ihnen, ihren Zweck 
zu erreichen und selbst bestimmend in die römische Kirche als 
solche einzugreifen. Dieser Punkt bedarf der näheren Erläute- 
rung 'und Reherzigung. Der Jesuiten -Orden legt ausser den 
gewöhnlichen drei Ordensgelübden noch ein viertes ab, indem 
er dem Papst unbedingten und unbeschränkten Gehorsam ver- 
spricht. Dies Versprechen ist wichtig, aber leicht; denn wenn 
der Papst sich streng nach den Jesuiten richtet , so können diese 
sich wohl nach dem Papste, d.h. nur nach sich selbst, richten. 
Es ist also nur ein Gelübde des Egoismus , wo man sich selbst 
zu folgen gelobt. Fiele es dem Papste ein , etwas den Jesuiten 
Missliebiges zu wollen, so würde es mit dem Gehorsam gehen 
wie zu Zeiten Clemens des XIY., wo die frommen Väter selbst 
nicht den Rannstrahl achteten und unter der Aegide ketzerischer 
und schismatischer Fürsten fortfuhren, das zu sein, was Rom 
nicht mehr anerkannte. So weit waren sie in ihrem Eigendünkel 
fortgeschritten, dass sie sich selbst für unentbehrlich hielten 
und allen Ernstes katholischer als der Papst sein wollten. Dess- 
halb hat der witzige Römer den Satz im Munde: il papa nero 
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vde piö del pa|sa bianco, d^h. der scherze Papst (d^schwari 
gekleidete Jesuiten -General) gilt mehr dis der weisse Päpsi 
(da der Papst immer eine weisse Soutane trägt). Da diesem- 
nach laktisoh der Jesuiten-'Orden über dem Papst stebl und er 
auf so geschickte Weise den Papst zu lenken und tu besiikn- 
men w#iss.» dass dieser selbst zu regieren meinte so muss die 
Haupt- und Lebensfrage des Ordens sein: ««Wie ist ds ein- 
zdrichlen, «m dem Papste und damit uns selbst, 
die alleinige und endgültige Macht in Allem« was 
Lehre und Leben der Kirche betrifft« d. h. die un- 
beftchr&nkteste Herrschaft zu verschalten?** 

Es handrit sich also darum, die noch freie theologische 
Schulmeinung von der Unfehlbarkeit des Papstes zum binden- 
den Gtoubendseiz (dogma explicituro) zu machen^ A^r wie 
dahin geliangeh? Der bisherige Weg, dogitiala iitifdicita, d. h. 
Sclnlmeimingeii , wofür sich die Majorität der katholischen Wefit 
ausspricht « iu degmata expficita) d.h. aiNsgesprochiei^ßn undvOii 
der Kirche ailgenomitten^ Lehrsätzen« UmzUscbaffea , war das 
öhumeniBche CondL Selbst wo letztere;» durch die Zeitverhalt- 
iliss« unmöglich wdi* und sidi öine Meinung zU einem gewissen 
dogmfttisehen Ansehen durchgearbeitet hatte ^ hielt es dbeh das 
zunächst zusatnmenUretende Cotici) tör nothwesdig, durch eine 
formliche Beistiitimung erst den Satz dogmatisch zi sanctioni- 
rei}. Die Lehre von der Unfehlbarkeit des Papstes ki schon 
lange in ded theologischen Schulen ventiltrt , Was um so weni- 
ger zu verwundern ist, da sie die freilieb schi'ofiste, aber un- 
verttieidlicfae End-^Consequeoz des Papstthums ist. 

So wie nun mancher Irrlhdm aus g&nz feinen, anfängKdi 
der Wahrheit sehr nahestebendeii Anlangen entspringt und eine 
gute Weile harmlos sich fortefiftwiekelt, am £nde aber den un- 
au^bleiblicbeii und grell in die Augen stechenden Trugsohluss 
offenbaren muss, so ging es atrcb mit dieser End-Conseq;Henz. 
^,Di« Walirhett scheut keine Consequenzen'^ war ein edler 
Sprach: aber e» gibt Fälle« in welchen <fie Censequenzen ein 
Probirstein der Wahrheit sind*). Viele liessen sieh das Papstr 

*) „Tnilh Joes not regard consequences", was a noble sayiag; buf 
lbei'6 are sentit cases in wbich ibe consc!qin3(icels are a fest öf trntb. Qoldwiti 
StttCh «,Tb« study of Us(or|*' OUMd 9c LoOdoif 1861. p, 2\ 
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ttinm in mäderefreingcsehrlnkter Form gefaHeity öflh^teii ftber die 
Adgeti , wie sie 4äs Biidwort von roHneilett Seiten anschlagen 
nnd das darnach folgende Quos ego! schon im Geiste sich zu- 
rufen höhten. 

Es ist tiicht 2U übersetren ,• dass f^en JjBSuiten die Wort- 
lühter iif diesem Sache sin4 Ab^r sie mei'kten auch, wie die 
edojbte» Mäiiner und gross t^n Gapaditäien der Kirche, d.h. fast 
AUe, die nbch adf eigenen Füsseti dtefa^n^ sich wehren^ Sie be- 
griffen dcfsehalb wdhl, dass man tnit Klugheit zuwarten und 
temporisiren müsse. Abfer wie der schlaue Feldherr seine schein- 
baue Rühe zum Miniren und Recognostiren gebraucht, so wa- 
ren äie in aßderer Weise thätig^ als im difekten Angriff. Ihr 
Piatn und Gedankengang ist lolgebder , den sie nicht aussf^rechen, 
ab^r durch ihr Verfahren klär andeuten : ^^i^her wurden luir 
Gkubenssätz^ durch Coticilien - Beschlüsse geschafften. Der Weg 
ist lang . unpraktisch und im vorliegenden Falle ungunstig. Der 
ttnbedingte Gehorsam , den mail schon d^m Papst in Sachen der 
Disciplin leistet, muss auf das Glaubensgebiet fibertrageii wer- 
den; die Gränze ist nicht so scharf, wie man sie sich denkt; denn 
Disciplin und Lehre streifen oft nahe an einander, und die 
Beispiele, wo Lehrrichtungen einzelner Theologen,, z. B. die 
Systeme des Hermes ^ Bautain, Günther u. s. w., verboten und 
^s Verbot willig afifgedommen und befolgt wurde, sind so we- 
sentlich Präceden^fälle , als das Bezeichnen und Verwerfen hä- 
retischer Bücher. Ab^r es ist doch bedenklich, aus Präeedenz- 
f allen eine allgemeine Regel zu bilden, und in uos^rm Falle ist 
es doppelt bedte&klich, da d^r Richte in sdner eigenen Sache 
entscheiden soll. Es wäre doch etwas stark, wenn der Richter 
Sagte : „ „Ich der Richter spreche den Spruch^ dass ich der Richter 
Recht habe.?** Die vielen Gegner würden um so muthiger ge- 
gen uns autstehen, als sie mit Recht behaupten kötinten^ dass 
es seit achtzehn und einem halben Jahrhundert in der katholi- 
schen Kirche unerhört sei, dass Glaubenssachen anders als auf 
einem allgemeinen Concil abgemacht würden. Wagen wir nun 
ftber den Coup urid Verlieren, so habeii Wir auf immer ver!or*n, 
und liocb mehr, der Glaube ati Uiisere Allmacht ist bin, wir 
stehen nicht mehr als einzigartige, mit magischem Glanz und 
magischer Macht umgebene Gesellschaft da. Es ist zwar nicht 
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wahrscheinlich, dass wir geradezu verlieren , aber auch das ist 
für uns und unsern Einfluss nicht gleichgültig, mit wie starker 
Majorität, ja, ob wir nicht vielleicht mit Einstimmigkeit biegen. 
Also nur noch lieber« warten und vorbereiten. Das Wie liegt 
klar vor uns; wir müssen den Weg bahnen, d. h. den Be- 
schluss-Modus des Dogma's durch den Papst allein ohne Con- 
eil anbahnen/' Dazu wurde gewirkt, indem man in den theo- 
logischen Vorträgen und Schriften, namentlich in den kanoni- 
schen Handbüchern, dem Papal- System den entschiedensten 
Sieg über das Episkopal-System verschaffte. 

In den südlichen Ländern Europa's war dieser Weg fer- 
tig, in den nördlichen war die Begeisterung für die frisch ein- 
gezogenen Jesuiten *so gross, dass das Terrain für die Arbeit 
äusserst günstig war. Nur in Frankreich war der selbstständige 
gallikanische Geist noch am meisten widerstrebend, aber Rom 
hatte doch namenüich seit der Februar - Revolution in diesem 
Lande schon so gewirkt, dass der Ultramontanismus vorzüglich 
im Episkopat überwog. So war der Boden so ziemlich überall 
vorbereitet, denn Grossbritannien und die aussereuropäischen 
Länder beziehen ihre Geistlichen aus Rom oder stehen doch 
mit Rom im intimsten Filial-Yerband. Aber für die klugen Je- 
suiten war noch nicht der erwünschte Zeitpunkt gekommen , ihr 
Dogma verkündigen zu lassen und damit den Gipfel ihrer Glo* 
rie zu besteigen. Es musste zuvörderst an einem andern Satze 
der Versuch gemacht werden, ob der Weg passirbar, ob die 
Brücke haltbar wäre. 

Dazu musste die Dogmatisirung des bisherigen Schul- 
satzes von der unbefleckten Empfängniss der Jung- 
frau Maria dienen*). Protestantischerseits hat man den Grund 

*) Wer die orthodoxe Anschauung über diesen Punkt wissen will, lese 
die Abhandlung des Andreas Nikolajewitsch Murawiew, weiland Procurators der 
heiligen Synode, aus dem Russischen ins Englische übersetzt von J. M. Neale 
in seinen Voices from the East London 1859. Das Buch Neale's enthält zu- 
nächst 6 Abhandlungen und Briefe yon Murawiew, die zwar in der „Question 
religieuse d'Orient et d'Occident." Moskow 1856 und St. Petersburg 1858 in 
französischer Sprache, aber sehr abweichend vom russischen Original erschie- 
nen. Neale beabsichtigte hauptsächlich, durch sein Buch den verkehiten An- 
schauungen des Pitzipios („L'eglise Orientale^^) und des Gagarin („La Russie 
sera-t-elle catholique?*') entgegenzutreten. 
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und die Bedeutung dieses Faktums durchweg missyerstauden. 
Man bat viel gesdirieben und gesprochen über die Beeinträch- 
tigung der Stellung Christi als unseres einzigen Erlösers durch 
diese Erhebung Maria's, über die nothwendig daraus folgende 
Erbsündiosigkeit der Vorfahren Maria's us. w., — aber alles 
dies ist zum Theil unrichtige Auffassung des neuen Dogma's, 
zum Theil übertrieben. Der eigentliche Schwerpunkt 
dieses Ereignisses ruht nicht in der Gegenwart^ 
sond ern in der Zukunft, insofern dieser geglückte neue 
Beschluss-Modus von Dogmen eine sichere Garantie bietet, dass 
das nächst festzustellende Dogma von der Unfehlbarkeit des 
Papstes obue Hinderniss proclamirt werde. Daher die jetzt 
herrschende allgemeine Gährung, — man hat das Dogma pro- 
clamiren lassen und geschwiegen , weil man den Glaubenssatz 
unerheblich fand, und nun sieht man, dass man sich die Hände 
hat binden lassen und mit Recht der fnconsequenz bezüchtigt 
wird , wenn man dieselbe Verfahrungsweise beim nächsten Dogma 
ablehnen wollte. Die Unerheblichkeit dieses Dogma's von Ma- 
ria's unbefleckter Empfängniss für den Katholiken liegt auf der 
Hand, da er nichts wesentlich Neues über Maria daraus lernt 
und seine Verehrung auch in nichts modificirt wird. Das Neue, 
das er etwa daraus lernt, thut eher der kindlichen Pietät Ab- 
bruch , da die Maria , die er sich so gern total als Mutter dachte, 
alle Leiden und Beschwerden, alle Kämpfe und Siege mit ihm 
theilend und eben desshalb um so lebhafter mit ihm fühlend, jetzt 
ihm ferner gerückt ist , fern weg in eine fremde , imponirende, 
aber eben dadurch mehr abschreckende Majestät. Er denkt: 
„ach sie hat ja nicht gefühlt und erfahren, was es heisst, un- 
ter dem überkommenen Joch der Sunde und Schuld zu seufzen 9 
sie weiss nicht, was es heisst, mit der dreifachen bösen Lust 
im Herzen den guten Kampf zu kämpfen; ihr war es ja in ihrer 
bevorzugten Stellung ein Leichtes, den höchsten Grad mensch- 
licher Vollkommenheit zu erreichen, — mir aber, was hilft es 
mir, einem Vorbilde nachzustreben, das ich doch nicht errei- 
chen kann, weil es unter ganz verschiedenen Bedingungen ge- 
lebt und gewirkt hat?!'^ 

Das innere Wesen der Verehrung Maria's, nämlich die edle 
Nacheiferung eines schönen, erhabenen Vorbildes, konnte also nicht 
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erhöbt , sondern dur6h das neue Ddgma nur beeinträchfi^i vrer* 
den. Der Papet Pius gab, um die ZeitgemAssbeit der Pracla- 
mirung des neueif Dogma's zu motiviren , als Grund an , die Ehre 
der Gottesmutter zu erhöben. Der Papst ist ein liebenfirw^ürdiger 
Mann mit tiefem Gefühl, der Maria mit wirkiicb kindlicher IA4be 
umfasst, mit aller Innigkeit und Giuth des südlichen Himmels. 
Er glaubt, in seinem Leben schon zahlreiche Wunderbeweise ihrer 
liebenden Fürsorge für ihn erfahren zu haben, und will ihr auf 
dieselbe Weise danken, wie das erkenntliche Kind, ^98 eine 
Stelle bekommt und das erste Geld, das es verdient, dasu ver- 
wendet, um seiner lieben Mutter davon ein prächtiges Kleid zo 
kaufen, ohne wisiter zu bedenken, ob die Mutter nicht bessere 
Wunsche hat, oder ob überhaupt der Mutter das Kleid gut steht. 
Der erste und höchste Wunsch des Papstes ging auf seine Mut- 
ter Maria. Die Jesuiten handelten also sehr klug und umsieh- 
tig, wenn sie diese schwache Seite des Papstes aufgriffen uaid 
auch auf weitere Kreise Syrapatbisirender rechneten, weil die weib- 
liche Gefühlsrichtung dem natürlichen Menschen so nahe liegL 
Sie handelten aber auch desshalb klug, weil sie die äussere 
Marien - Verehrung auf Kosten der wahren intiern, die 
ihren tiefern Grund in der Rechtfertigung und Heiligung Maria's 
durch' Christi Erlösungsverdiehst hat, erheben und damit wie- 
der die Veräusserlichung des Cbristenthums vermehren konnten. 

Aeusserlichkeit ist Oberflächlichkeit, Oberflächlichkeit ist 
Gehaltlosigkeit , Gehaltlosigkeit ist Lenksamkeit durch einea mach- 
tigen Gast und Willen — so löst sich das Rätbsel. Mehr kann 
Maria nicht verehrt werden , als auch vor der Verkündigung d^s 
Dogma's. Ein grösserer Pomp und Glanz bei den Festen zieht 
den grossen Haufen an, aber stösst den Nachdenklicheren ab. 
Wo das Atige tvi viel zu sehen, wo die Gerüche anlocken und 
der gaäze äussere Siünenmensch zu sehr beschäftigt ist , ist kein 
Raum mehr für Geist und Herz. Der so veräusserlichte Mensch 
ist leicht zu regieren. 

Die Jesuiten handelten endlich klug in der Wahl des m 
dogmatisirenden Punktes, da sie ihre Polemik auf dem MarieH- 
kult gründen: Mana tu sola interemisti haereses in univer^o 
mundo (Antiphonä in festo conceptionis 6. M. V.). So war 
alto der Eifer gewissermassen eine Eiu^tidache für die Pdtro- 
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nin« Aber alle diese Gründe, die zur Wahl dieses Dogma's be-* 
atiiiiHiten, sind doeh so unbedeutend, dass sie vor dem einen 
eigentlichen Grunde ganz zurücktreten, nämlich an einem an* 
dei'n , aber unverdächtigen Lehrsatze den Versuch • zu madien, 
ob der neue Beschluss-Modus auch auf Hindernisse stosse und 
derselbe Weg zum bevorstehenden Grunddogma von der Un- 
fehlbarkeit des Papstes eingeschlagen werden könne. Dass die 
Wahl dieses Versuchs-Dogma's daneben auch eine passende war, 
lag in dem weiteren Interesse der Jesuiten, und es war von 
ihrer Umsicht wohl zu erwarten, dass sie gerade das pas- 
sendste wählten. 

Ferner aber muss auf die Antecendentien dieser neuen 
dogmatischen Erscheinung aufmerksam gemacht werden. Der 
Maohtspruch geschah nicht so ex abrupto. £s wurden die 
Bisohöte der katholischen Welt Jahre zuvor vom Papst ersucht, 
ihre theologischen Fakultäten zu consultiren und den \olk^ 
glauben ihrer Diöcesen zu berichten. Der Papst verhehlte da- 
bei aber nicht, dass er selbst ganz von der Wahrheit des zu 
declarirenden Dogma's durchdrungen sei. Dieser letztere Um- 
stand mag für die meisten Bischöfe für sich allein bestimmend und 
massgebend gewesen sein. Dass der Papst sich nach dem Volks- 
glauben derDiöcesen erkundigt, also auf die Qualität des Volks- 
giaul^nfi Gewicht legt, muss befremden, da über die Reinheit 
der katholischen Lehre nur der Episkopat Zeugiüss ablegen und 
die Laienwelt gar nicht in Betracht gezogen werden kann. Jene 
Erkundigung kann aber auch wohl nur so viel bedeuten, als 
wolle man wissen , ob die neue Sache auch beim Volke An- 
stoss erregen und Schismen erzeugen könne, oder ob der dess- 
iallsige schon früher ausgestreute Same schon Frucht getragen 
und eine nothwendige Bekanntschaft bewirkt habe. Dies war 
nun allerdings der Fall, da die Gebetbücher der Jesqiten Wille, 
Nakatenus, Devis u. A. die verbreitetsten im Volke waren. Wie 
auf diese Weise die Gutachten der Bischöfe in Rom eingelau-^ 
fen und ein sdieinbarer Consensus der ecclesia dispersa erzielt 
war, durfte man schon wäter gehen. 

Uan argumentirte : nun wäre ja die Meinung der Kirche 
euigeholt, es wäre ja so gut, als seien die votirenden Bischte 
aut einefB Coiucil zusammen gewesen. Aber da ücgt ebeii' 4m> 
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Unwahrheit — denn nach katholischem Glauben ist nicht dem 
Bischof in seiner Gesondertheit , sondern dem Episkopat in sei- 
ner Vereinigung das Prärogativ der fnlallibilität eigen. Aber es 
leuchtet doch Jedem ein, dass eine Gesellschaft mit freier Dis- 
cussion und eingehender Erörterung jedes Bedenkens, jeder ver- 
schiedenen Ansicht andere Besultate aufweisen wird, als eine 
einseitige Anfrage mit der Andeutung der Antwort, die man 
wünscht. Wenn in der ganzen Wirksamkeit der Kirche das 
theandrische Moment, d. h. die Zusammen Wirkung des göttlichen 
Geistesund der menschlichen Freiheit, sichtbar sein soll, so 
war hier die menschliche Freiheit wesentlich beschrankt. An- 
statt ein Concil zu berufen, wurde der jesuitische Spruch in 
Anwendung gebracht: divide et impera! Wie nun der dogma- 
tische Spruch so weit fertig war, dass man nur die Publikation 
erwartete, rief der Papst eine ansehnliche Anzahl Bischöfe nach^ 
Bom, mehr als bei manchem bedeutenden Concil zusammen 
waren. Aber er erklärte ausdrücklich, er habe sie nicht zur 
Beschlussnahme, also als Glieder eines Concils , berufen, sondern 
nur zur Mitfeier der Publications-Solennität. 

Es ist also die Klugheitsmassregel zu merken, dass man 
den Papst nicht so kurzer Hand verfahren liess, sondern einige 
Formalitäten, Consultationen , Congregationen beifügte, um da- 
durch das Auffallende des neuen Modus zu verdecken. Aber bei 
alledem verwahrt sich der Papst ausdrücklich , dass er kein Con- 
cil zu diesem Zwecke um sich versammele, -— und in dieser 
Verwahrung liegt eben der ganze neue Modus vorgezeichnet, 
d. h. die Sufficienz des Papstes zur Creirung neuer Dogmen. 
Die vorläußge Consultatian der Bischöfe durch den Papst ist 
freie Handlung, nicht durch ein Kirchengesetz befohlen, und 
beruht ganz in persönlicher Willkür. 

Ja, gehen wir nun noch einen Schritt weiter, so ist im 
Dogma über die Immaculata das bevorstehende über die Unfehl- 
barkeit des Papstes schon ausgesprochen, ja — was noch 
mehr ist — schon in Anwendung gebracht, schon au- 
ticipirtlü Dem Vorhergehenden zufolge hat der Papst in 
eigener Machtvollkommenheit das Dogma über Maria zum Ab- 
schluss gebracht und deklarirt. Die römisch-kotholische Kirche 
hat es angenommen, also die Befugniss des Papstes zur Dekla* 
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ration feierlich anerkannt , die göttliche Wahrheit seines Aus- 
spruches besiegelt, d. h. seine Infallibilität proclamirt. 
Es kann demnach nur eine leere Formalität sein, ein leichtes 
Kinderspiel, wenn man den Punkt der päpstlichen Infallibilität 
in thetischer Fassung als Dogma promulgiren will*). Man kann 
nur brevi manu den Satz hinstellen jand muss der Einstimmung 
Aller versichert sein; denn wer widersprechen wollte, den würde 
man nur kurzweg fragen: „Warum glaubst du die unbefleckte 
Empfängniss Maria*s?'' Antwort: „Weil es der Papst gesagt 
hat/' Ergo ist er unfehlbar. Die Lehre von eijiem tacitus con- 
sensus ecclesiae, die man hier gern als Mittelglied einschieben 
will , ist eine bequeme Erfindung , scheint aber mit der Erschei- 
nung zu streiten, dass Meinungen, die als kirchlich galten, im- 
mer nicht eher formell dogmatisch und folglich bindend wur- 
den, ehe sie das nächste allgemeine Concil ausdrücklich sanc- 
tionirte. 

Dies ist der Ernst der Zeit, dies die dumpfe Gährung in 

*) Pichler: „Geschichte der kirchlichen Trennung zwischen dem. Orient 
und Occident^^ 1864. I. S. 496 berichtet einen interessanten Incidenzfall , wo- 
von ich vor 7 Jahren, als ich Obiges schrieb, noch , nichts wusste, da Pitzi- 
pios erst im Jahre 1860 die Sache bekannt machte. Pichler sagt: „Bezüg- 
lich des Anspruches auf persönliche Unfehlbarkeit beruft sich Pitzipios schon 
im Jahre 1860 und abermals in seiner Entgegnung an den Papst selbst vom 
Jahre 1862 auf einen Vorfall , von dem wir sonst nirgends gehört haben. „Die 
Stellung^^ sagt er, „welche wir zur Zeit, als das Concil in Rom im Jahre 1854 
versammelt war, einnahmen, Hess uns nicht damit unbekannt bleiben, dass 
aus dieser fast nur aas Romanisten bestehenden Versammlung ein Cardinal im 
Namen des heiligen Stuhls sich erhob und den Vorschlag machte, weil man 
gerade so schön beisammen sei, solle man zugleich ohne viele Umstände {die 
Unfehlbarkeit des Papstes als Dogma erklären. Ein dumpfes Schweigen em- 
pfing anfangs diesen hastigen Vorschlag, worauf ein Murren entstand. Das ist 
ein Ueberfall! Das ist eine Schlinge! sagten die Prälaten unter einander. Zwei 
Bischöfe erhoben sich zum Protest, und so blieb die Frage auf sich beruhen.*^ 
Die Ausrufe „Ueberfall" „Schlinge" müssen doch wol nicht sehr ernst gemeint 
gewesen sein, da nachgerade indem sehr zahlreichen Concil nur zwei 
Bischöfe das Herz fassten, zu protestiren. Rom stand ab von der Procla- 
mation dieses neuen Dogma's, denn zwei Neuigkeiten auf einmal wäre zu viel 
gewesen, auch gebrauchte es nur einen Fühler, aber keinen Goncilien>Be- 
schluss. Und der Fühler ist über Erwarten günstig ausgefallen. Selbst die 
Immaculata conceptio hatte ja mehr Gegner." — (Obige Stelle aus Pitzipios habe 
ich in der Uebersetzung nach dem Original berichtigt.) 
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der kdthoHschen Kirche beim Anblick der dogmatischen Strö- 
mung. Die jesuitischen Triebledern bei diesem Werke sind zu 
sichtbar ; die jesuitischen und päpstlichen Interessen fliessen hier 
zusammen. Man war allgemein gespannt auf ein grossartiges 
kirchliches Schisma, i^ das neue Dogma yerkündet wurde, 
ebenso wie man bei der Verwerfung des Gnntherschen Systems 
einen massenhaften Widerstand dieser mfichtigen Schule erwar- 
tete, — beides ist nicht geschehen. Und es ist gut, dass 
es nicht geschehen ist; denn was wäre entstanden? Ein 
katholisirender Ableger mit halber Consequenz, der bald in 
sich hätte zusammenschrumpfen müssen, wie z. B. der Janse- 
nismus. Aber eine dumpfe Gäbrung, eine Unzutriedenheit der 
begabteren Geister innerhalb der katboiischen Kirche kennzeich- 
net unsere Zeit. DieGährung ist noch eine dumpfe; denn man 
fiSthli mehr de« Druck und die Uobehaglichkeit der kirchliehen 
Zustände , als dass man eine klare Einsicht in katholisches Glau- 
ben und Lebein hätte. Es wäre ei« Unglnok, wenn dieser 
Gährungs-Process durch ein vorzeitiges allgemeines Austreten 
gestört würde; er muss seinen natürlichen Entwickelungsgang 
durchmachen und zur Ueberzeugung fuhren, dass es im Chri- 
stenthum nur zwei mögliche Richtungen gibt: die des alibeherr- 
gehenden Papstthums und die der katholischen Freiheit, — ein 
Mittelding ist unmöglich. Ist man mit der Kirche des bis zur 
Endspitze consequent durchgebildeten Papstthums unzufrieden, 
so ist nur ein Uebertritt in die freie orthodoxe katholische 
Kirche möglich. 



Wir haben bisher die Rollo, die der Jesuitismus im d^r 
römischen Kirche spielt, zwar angedeutet, sind aber nicht näher 
auf diese Institution selbst eingegangen. Der Jesuitenorden wird 
vergöttert*)' oder verflucht, aber selten unparteiisch historisch 

*) Mb Probe möge Cervaatea genügen, der sich fol^ndermaasen älter 
die iasttiten ^ssert: „Ich bähe von diesen gesegneten Laut^ sagen hören, 
dass, als Staatßleute befrachtet, es keine so kluge in der Welt gebe, und ah 
Wegweiser und Anführer auf dem Wege auw Hinune) Wenige sie erreichen. 
Sie sind Spiegel, worin ^ich. i^^piAgeU die RedUchl;$4t, die katholische Lehre, 
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gei^ürdigt. Dieses Gebilde ist weder himmlisch wie ein Engel, 
noch schwarz wie ein Teufel , sondern nur — schwach wie ein 
Mensch, aber um so schwächer, als dieser Mensch den Engel 
affektirt und keiner Besserung zugänglich ist — sint ut sunt, 
aut non sint! Aber dieses Gebilde ist trotzdem grossartig, sein 
Stifter ein riesenhafter Geist, der den Geist des Papstthums so 
richtig eriasst, so in sein Fleisch und Blut verarbeitet hatte, 
dass er ein Musterschema eines Papstthums innerhalb des Papst- 
thums entwarf und eine Gesellschaft ins Leben rief, die der 
Papst in seinem Kirchenregimente nur zu kopiren, deren Or- 
ganisation er nur der ganzen Kirche aufzudrängen brauchte, um 
den Gipfel seiner Macht zu ersteigen. Und dieses Geheimniss, 
das Ignatius von Loyola dem Papstthum ablauschte , das er zu- 
erst in seiner Gesellschaft praktisch der Welt vorführte , während 
das Papstthum die Knospe zwar schon zeigte, aber sie noch 
nicht zur Blüthe entfaltet hatte, ist der auf Infallibilität 
beruhende Gehorsam gegen die Obern. Hören wir 
den Stifter selbst darüber. Ich entnehme die Stellen einem 
lehrreichen Büchlein, das, so wichtig es auch ist, doch wenig 
gekannt zu sein scheint: Epistolae praepositorum generalium ad 
superiores Societatis Jesu. Dilingae 1612. Zuerst kommt ein 
Brief des Generals Everardus Mercurianus, der den unbedingten 
Gehorsam als den Kern des Jesuitismus bezeichnet. Dann folgen 
6 Briefe des Generals Claudius Aquaviva, die ebenso entschie- 
den den unbedingten Gehorsam gegen die Obern lehren, ohne 
dass auch nur die Rede davon wäre, es könnten Dinge gefor- 
dert werden, die gegen das Gewissen des Untergebenen Ver- 
stössen, und er müsse dann Gott mehr gehorchen, als dem 
Menschen. Nun folgt ein zweiter Theil des Buchleins ohne 
bßsoitderen Titel, aber mit neuer Pagination: Epistolae ad 
Patres et Fratres Societatis Jesu, eine von Bernardus de An- 



die ausserordentliche Klugheit und endlich die tiefe Demuth, welche die Basis 
ist, worauf sich das ganze Gebäude der Seligkeit erhebt." „He oido decir desa 
bendita gente que para repüblicos del mundo, no los hay tau pnidentes en 
todo el, y para guiadores y adalides del camino del cielo, pocos les llegan. 
Son espejos donde se mira la honestidad, la catölica dotrina, la singular pru- 
deucia, y tinalmente la humildad profunda, basa sobre que se levanta todo el 
ediQcio de la bienaventuranza/* Novelas ejemplai'es (los dos perros.). 
Overbeck^rdie orth. kath. Anschauung 2 
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gidis 1606 veranstaltete Auswahl bedeutender Briefe von Or- 
dens - Generalen. Die Sammlung eröffnet mit Recht des Ignatius 
von Loyöla Brief de Obediefntiae virtute. Darin heisst -es S. 3: 
„ttantnuss nämlich dem'C^ern gehorchen, auch wenn er nidbt durdi 
ILlugheit, Güte oder irgendwelche sonstige göttliche Ci^beti ge- 
schmöckt und ausgeröstet ist, desswegen allein, weil ör *GDltes 
Stelle vertritt und dessen Auktorität besitzt , der da sagt : „Wer 
euch höret, der höret mich, und wer euch verachtet, der ver- 
achtet tnich.'* Dagegen darf der ^Jehorsam sich nidht vermtn- 
dern , wenn w (der Obere) auch an Verstand und Klugheit 
schwächer ist, insofern er der Obere i^ und dessen Süelle 
vertritt, dessen Weisheit unfehlbar ist, und der 
das ersetzen wird, was seinem Oiener abgebt, weno 
er auch der Frömtnigkeit und des andern (Tugend-) Schmutikes 
lentbehrt*)." — S. 8: „Wer sich alber ganz -Gott opfern will, 
muss auch ausser dem WiHen seine Einsic'ht (zum Opfer) 
darbringen , was die dritte und höchste Stufe des Gehorsams 
ist, dass er nicht nur dasselbe wolle, sondern auct 
dasselbe denke, wie sein Oberer , und dem tlrtherl des»ett)eB 
das seinige unterwerfe, da ein ergebener Wille die Einsicht beu- 
gen und verändern kann**)." -^ S. 17: Wie ihr der tartholi- 
sdien Wahrheit sofort beistimmt, „so setzet das, was auch im- 
mer der Obere sagt, mit einem blindenDrange des ge- 
borsambeflissenen Willens, ohne die geringsteUn- 
t ersuchung, in's Werk***)." Wir dftrfen hier nicht ver- 



*) Siquidem Superiori, necsi prudentia, bonitate ceterisve quibuslibet 
divinis donis ornatus instruclusque sil, proplerea obtemperandum est; sed ob 
id solum quod vices gerat Dei ejusdemque auctoritate fungatur qui dicit : Qui 
vos audit, tae audit: et qui tos spernit, me spemit: Nee contra, sive con- 
sHio «m prudentia iBimifi >va}eat, quidqiiam idcirco de Obedientia reimdeiidun), 
quatenuB ille Supenor est; quando iliius personam refert, cujus sapientia fälli 
non potest; supplebitque ipse quidquid Ministro defuerit, ' sive probitate aliis- 
que ornamentis careat. 

**) Oui ^^''0 se totum penitus immolare vult Deo , praeter voluntaiem 
intelligentiam quoque, qui tertius et summus est gradus Obedientiae, offeral 
necesse est; ut non solum idem velit, sed etiam ut idem sentiat, quod Supe- 
rior, ejusque judicio subjiciat suum, quoad potest devota voluntas inteMigenliafti 
inflectere. 

**•) » ... sie ad ea facienda , quaecunque Superior dixerit , caeco quodaw 
ioipetu voluntatis parendl cupidae, sine ulla prorsus disquisitione feramini. 
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tschweigen, dass Ignatius einmal sagt S. 18: „in aßen Dingen, 
die nicht o1 Ten bar mit der Sünde zusammenhängen/' dberwes 
'kann man för Widerspruch von einem an blinden Oehorsam ge- 
-wöhnten Verstand erwarten , der „ohne die geri-ngste ^tersw- 
chung" gehorchen soll? Schnle mir erst Verstand and Gewis- 
sen m der Schule der Casuistik gehörig ein, so wird- schon 
allgemach das Licht «rsterben. 'Die Macht tler Gevwhnhe^t »ist 
unberechenbar. Folge mit „blindem, Drang'' 99mM, so wirst 
dn das hundertste Mal schon gar niobt m^hr daran de^en zu 
prüfen, ©ie Nothwendigkeit dieses blinden Gehorsams alber zwr 
Bewegung der Maschinerie der Gesellschaft Jesu 'Steltt IgMIius 
so dar S. 10: ,^Denn wie bei den Himmelskörpern 'Ihre gegen- 
seitige Einwirkung und Bewegung erfordert, dass in einer ge- 
v^issen passenden Ordnung der untere Körper dem obern 'un- 
terworfen sei, so geht es auch mit dem Menschen; wenn ßiner 
der Aufctorität des Andern folgt, was durdi den (Gehersism ge- 
schieht, so mnss der, der vom Winke des Andern ^hSogt, 
dienen und gehorchen, damit ^e Itraft vom Rerrsciienden »auf 
ihn übergehe*)." — S.i9: „Was mv hier über den Gehorsam 
gesagt haben , haben die Gemeinen gegen ihre nächsten 'Obern, 
die Rektoren und die Lokal- Vorsteher ^egen die ProvinziÄleii, 
die Provinzialen gegen den General, und endlieh der General 
gegen jenen zu beobachten, den Gott ihm vorgesetzt 'htft, nflm- 
Hch Seinen Stellvertreter auf Erden**). 

Das ist also die Musterairmee , deren willenlose Organe 
dem scharfen Geiste und eisernen 'Willen des 'Einen 'G<0nerals 
folgen. Auch heim Papstthum hncht ach diese Eumiltbung «fi 
die Katholiken, auf eignes Denken und Wollen zu verzichten, 
immer mehr Bahn, und den Machtsprudh von oben selbst in 



*) Nam ut in corporibus globUque coelestibus, nt alius alium afficiat 
moveatque, requiritur; ut certa quadam convenientia et ordine inferior oifhis 
«Qperiori snbjiciatur: sie in hominibus, quum aHer alterius au<itoTitate mo;«e- 
lor, quod per Obediamiam fit, oportet, ut iS'Cpii ab alterius notu .pendft, »mb 
serviat et obsecundet, ut virtus ab imperante ad eum derivetur .et influat. 

**) Atque haec, quae de Obedientia diximus, aeque privalis erga pro- 
ximos Superiores, atque Recloribiis Praepositisque localibus erga Frovinciales, 
Proviiicialibns erga Generalem, Generali denique erga illum, quem "Deus ipsi 
•pi^efecii, iiempe snum in lerris Vicarium observanda sunt. 

2* 
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Glaubenssachen nimmt schon die Mehrzahl der Römischen in 
stummem , automatischem Gehorsam hin ! Eppure si muove — 
denn die Kirche ist ein organischer, lebendiger Bau* — und di^v 
mystische Leib Christi lässt sich nicht knebeln und Hände und 
Fasse in Fesseln schlagen. Der heilige Geist wird endlich diese 
Fesseln zersprengen und das leblose Haupt her unterwerfen, 
damit Jesus Christus allein das lebendige Haupt seines Lei- 
bes sei. 

Aber wie kommt es , dass das im Jesuitismus potenzirte 
oder vielmehr rein und vollkommen dargestellte Papstthum nicht 
längst verschwunden ist? Es muss neben dem destruktiven 
Element im Jesuitisnms auch ein conservatives, göttliches vor- 
handen sein. Und dem ist wirklich so. Zuvörderst haben die 
Exercitia spiritualia des Gründers die christlichen Wahrheiteu 
in ihrer ganzen praktischen Bedeutung fürs Leben ausgebeutet, 
und sind darauf berechnet, durch periodisch wiederkehren(/e 
Retraites die Eindrücke auf Geist, Phantasie und Willen zu fixi- 
ren und dadurch dem Leben eine habituelle christliche Richtung 
zu geben. Der Nicht -Jesuit, der sich der „geistlichen Uebun- 
gen" bedient, wird den hohen Werth derselben für das christ- 
liche Leben bald an sich erfahren und eingestehen müssen , dass 
Ignatius es ehrlich mit seiner Sache meinte und der Heuchelei 
fern stand. Fehlte er in seinen Ordensregeln, so fehlte er wie 
mancher fromme Papst, der von der Göttlichkeit des Papst- 
thums fest überzeugt war. Papstthum aber und Gehorsam ge- 
gen einen unfehlbaren Obern ist gleich. Uebrigens ist auch in 
den „geistlichen Uebungen" der Jesuit insofern sichtbar , ais der 
Gewissensführer eine wichtige Rolle darin spielt, und den Ge- 
horsam anbahnt, den der Orden weiter ausbildet. Es y&c^id\i 
sich von selbst , dass wir hiemit weder dem Amte des christli- 
chen Seelsorgers, noch dem Gehorsam zu nahe treten wollen; 
nur ziehen wir eine andere Schranke, als der Jesuit. Was 
Ignatius durch seine Exercitia gewirkt, setzte ein Rodnguez, 
Avancinus (in seinen herrlichen Betrachtungen) u. A. erfolgreich 
fort. — Ein zweites göttliches Element im Jesuitenorden ist die 
Keuschheit seiner Mitglieder. Es mögen Falle vom Gegentheil 
vorkommen, aber sie sind so vereinzelt, dass sie als Ausnah- 
men nur die Regel bestätigen. Der Jesuitenorden steht unseres 
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"Wissens in diesem Punkte unter allen Orden am reinsten da. 
Nun aber ist die Keuschheit die wichtigste Tugend, die die Le- 
bensfähigkeit jedes Individuums, sowie jedes gesellschaftlichen 
Verbandes auf lange Idnaus sichert. Aber wie verträgt sich 
denn (wird man sagen) damit die laxe Moral in den jesuitischen 
Handbüchern, z. ß. die haarsträubenden Sätze über Keuschheit 
in Escobar y Mendoza?*) Die Antwort ist einfach. Die Je- 
suiten haben nämlich den an und für sich bewundemswerthen 
Grundsatz des heiligen Bernard, streng gegen sich und nach- 
sichtig gegen Andere zu sein, um Allen Alles zu werden. So 
schön der Grundsatz aber auch ist, so gefahrlich ist sein Miss- 
brauch. Dehne die Nachsicht über das erlaubte Maass hinaus, 
so wird sie ein Verbrechen. Heisst es nicht, mit dem Gewis- 
sen , mit Seele und Seligkeit der anvertrauten Christen spielen, 
wenn man ihnen den Probabilismus als Richtschnur hinstellt? 
Ist ein Gewissensfall zweifelhaft und erfordert eine bestimmte 
Entscheidung, so ist der Tutiorismus, der entweder Sicherheit 
oder Unthätigkeit verlangt, allerdings nicht anwendbar. Aber 
wenn die Gründe auf der einen Seite gewichtiger, als die auf 
der andern Seite sind, so liegt es doch in der Natur der Sache, 
dem grösseren Gewicht zu folgen. Es ist kaum glaublich, wie 
man je dem Probabilismus auf Kosten des Probabiliorismus hat 
das Wort reden können, wenn nicht ein der menschlichen 
Schwäche schmeichelndes System von vornherein des allgemei- 
nen Beifalls auf praktischem Gebiete sicher wäre. Man macht 
das enge Thor, das zum Leben führt, allgemach weiter und 
weiter, bis die Passage auf dem breiten Wege Raum genug zum 
Einpassiren hat. — Der Erste, der die jesuitische Moral inaus- 
führUcher Schrift beleuchtete, war Blaise Pascal in seinen welt- 
berühmten Lettres ecrites ä un Provincial (Ordens- Pro vincial) 
1656. Die Jesuiten schleuderten Gegenschriften wie Spreu in 
den Wind, denn sie konnten Pascal's Belege nicht entkräften, 
und Pirrot's Apologie der Jesuitenmoral musste Papst Alexan- 
der VII. neben Pascal's Provinzial-Briefen auf den Index setzen. 



*) Code des Jesuites d'apres plus de trois cents ouvrages des casuistes 
jesuiles. Cleves. Ib45. p. 49 sq. — Das Büchlein besteht aus lauter Belegstel- 
W mit genauer Angabe der Werke, sammt Bezeichnung von Band und Seite, 
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Di» eratei mit erlrägUcher Besonaenhait abge&isste Gtegenscbvüt 
vom Jesuiten Daaiel erschien epst 40 Jahre nach deiir Provm- 
cialHftriefen. Der Yertasser unternimmt e» indessen nichts die 
Vorwurfe zurückzuweisen, sondern nur Nebeof^unkte zu bericbr 
tigen und dea Orden als solchen gegen die MissgrifTe voo Or- 
ddOBgliedern zu vertheidigen. Die Jesmten hätten den Laxismos 
ia dejT Moral nkfat erfunden, sondern vorgefu nden. Nun 
ist es zwar wahr, dass seihet Protestanten, wie Gearg Calixtus 
(16ä4> den Probabilismus lehrten und Conrad Bürr C^662) die 
«eisten Lügen für erlaubt hielt , wähi*eiid andere Protestanten 
den geifitlickeni Vrobebalt (restriclio mentalis) gestatteten — aber 
e» ist hier der grosse Unterschied, dass die Organisation de&Je- 
suitonordeos die individuelle Verantwortlichkeit ausschlies^^ uüd 
a^rf die Sebultera de& Ordens wälzt , da ebne das Imprimatur 
dear vorgieseLzteft Behörden kein Werk eines Ordeasgliedles er- 

■ 

seheJAen darf. Sa kann jedes Ordensglied seine Hände in Un- ' 
schuM waschen, sobald sein Werk die Ordens -Ceosur passirt i 
ba6,i aber der Orden ist haltbar! Mögen protestantische ! 
MetraJi&ten dem LaBJsnus und einige wenige Jesuiten dem Rigo- \ 
tiamm gehuidiglr haben — das beweist keineswegs^ dass der 
Jesuitenoirden eine freie, unter diem Einikss der Zeit stehende 
Itiehtung ia d^r Moral verfolgte. Der Probabilismus , der sei- 
ner Natur nach so alt wie der geialiefte Mensch ist, fi»nd eben 
im JesttitisttMis sei« homogenes Erdreich und entwickelte sieb 
etfsi in demselben und durch denselben zu seiner üppigsten 
Uttthe. Der Jesmiftismus betrieb mit Vorliebe den Probabilismi/^ 
und charakterisirte ilui dadurch als sein eigenstes Eigentham* 
Ist esi nicht so*? Die Geschiehte würde Jeden Lägen strafen^ 
der die» Inugnen wollte. Will der Orden als solcher es aber 
liiUgnen,. so erkläre er den Probabilismus für eine 
Scbnaeh und rerwerie ihn! Das wird aber nie gescbe- 
heut, ja »ie geschehen könfnen, oh»e der Auktorität des Fapst- 
tbiime zu nahe zu treten; denn seitdem P. Gregor XVI. er- 
Uäfte, man dÄrfe AHoas von Liguori (Stiiter der jesuitenver- 
wandten Redemptoristea) und seinem Probabilismus folgen, darf 
Niemand den Probabilismus mehr als unsittlich brandmarken. 
So sieht man wiederum die Geistesverwandtschaft und Solidari- 
tät des Papstthums und Jesuitismus. 
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Doch la^st UBs nun*, einige massgebencle Stimmen über die 
Jesuiten hören,, die das. Gesagte bestätigen und ergänzen mö- 
gen^ Zuvörderst höre man den grossen englischen Geschichtstor- 
scher Macaulay , der die Lichtseiten des Jesuitenordens selbst über 
Gebuhr anerkennt, dann aber beifügt (HistoryofEngland.chapt.6) : 
„Abier mit der der Gesellschaft Jesu eigenen bewunderns- 
\irerthen Energie^ üneigennützigkeit und Selbstverläugnung waren 
grosse Fehler vermischt. Es wurde, und nicht ohne Grund, be- 
hauptet, dass der glühende Gemeinsinn, der den Jesuiten gleich- 
gültig gegen seine Ruhe , seine Freiheit und sein Leben machte, 
iha auch ebenso gleichgültig gegen Wahrheit und Mitleid mache, 
dass kein Mittel ihm unerlaubt scheine, wenn es das Interesse 
seiner Religion fördern könnte, und dass er unter dem Inter- 
esse seiner Religion nur zu oft das Interesse seines Ordens 
verstehe. Es wurde behauptet, dass seine Mitwirkung bei den 
abscheulichsten Intriguen und Verschwörungen, von denen die 
Gesehichte erzählt, deutlich zu erkennen sei, dass er, nur ia 
der Anhänglichkeit an seine Gesellschaft unwandelbar, ia 
maxichen Ländern der gefährlichste Feind der Freiheit, in 
axideren der gefährlichste Feind der Ordnung gewesen sei. 
Die grossen Siege, die er in der Sache der Kirche 
errungen zu haben sich rühmte, waren nach der 
Meinung vieler ausgezeichneter Mitglieder dieser 
Kivche mehr scheinbar als wirklieb. Er hatte sich 
zwar mit anscheinend wundervollem Erfolge be- 
m;üht, die Welt ihren Gesetzen zu unterwerCen, 
aber indem er diesgethan, hatte er zugleich dieGe- 
setze gelockert, um sie dem Geiste der Welt anzu- 
passen. Anstatt sich zu bestreben, die menschUche Natur 
auf die hohe, durch göttliche Lehre und göttliches Beispiel be- 
zeijchnete Stufe zu erheben, hatte er diese Stufe erniedrigt, bis 
sie sich unter dem Durchschnittsniveau d^ menschlichen Natur 
befand. Er prahlte mit Massen von Bekehrten, welche in den 
fernen Gegenden des Ostens getauft worden waren; aber es 
wurde berichtet, dass Vielen dieser Bekehrten die Fakta, auf 
die sich die ganze Glaubenslehre des Evangeliums gründet , arg- 
listig verschwiegen worden seien und dass Andere sich dadurch 
VW Vertol^ung schützen konnten , dass sie vor den Bildern, fal- 
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scher Götter niederknieten, während sie im Stillen Paternosters 
und Ave-Maria's beteten. Und solche Kunstgriffe sollten nicht 
bloss in heidnischen Ländern angewendet worden sein. Es war 
kein Wunder, dass Leute aller Stände, und besonders die der 
höchsten, sich zu den Beichtstuhlen der jesuitischen Tempel 
drängten, denn Niemand verliess diese Beichtstühle unbefriedigt. 
Hier war Allen der Priester Alles. Er zeigte eben nur so viel 
Strenge, damit die vor seinem geistlichen Richterstuhle Knieen- 
den nicht in eine Dominikaner- oder Franziskaner- Kirche ge- 
trieben wurden. Wenn er ein wahrhaft fromm'es Gemäth vor | 
sich hatte, sprach er in dem heiligen Tone der ersten Kirchen- 
väter; aber bei deni sehr grossen Theile der Menschen, welche 
Religion genug bähen , damit sie sich ängstigen , wenn sie etwas 
Böses gethan haben, aber nicht genug, um das Böse zu meiden, 
befolgte er ein ganz anderes System. Da er sie nicht von der 
Schuld freisprechen konnte, so war es sein Geschäft, sie vor 
der Reue zu bewahren. Er verfügte über einen unerschöpf- 
lichen Vorrath schmerzstillender Mittel für verwundete Gewis- 
sen. In den casuistischen Werken, die von seinen Brüdern ge- 
schrieben und mit Bewilligung seiner Vorgesetzten 
gedruckt waren , fanden sich Tröstungen für Sünder jeder Gat- 
tung. Der Bankerottirer wurde belehrt, wie er, ohne eine 
Sünde zu begehen, sein Vermögen vor seinen Gläubigern ver- 
heimlichen könne. Der Dienstbote wurde belehrt, ^ie er, ohne 
eine Sünde zu begehen, mit dem Silberzeuge seines Herrn 
durchgehen könne. Der Kuppler wurde versichert, dass ein 
Christ sich ohne Schuld seinen Lebensunterhalt verschaffen 
könne, indem er zwischen einer verheiratheten Frau und ihren 
Liebhabern Briefe und Aufträge besorgte. Der stolze und empfind- 
liche französische Edelmann wurde durch eine Entscheidung zu 
Gunsten des Zweikampfes beruhigt. Der an eine gemeinere und 
mehr im Dunkeln schleichende Rache gewöhnte Italiener erfuhr 
zu seiner Freude, dass er, ohne ein Verbrechen zu begehen, 
aus dem Hinterhalte auf seinen Feind schiessen könne. Dem 
Betrüge war ein Spielraum gelassen, der gross genug war, um 
den ganzen Werth menschlicher Verträge und menschlichen 
Zeugnisses zu vernichten. In derThat, die menschliche Gesell- 
schaft hielt nur desshalb noch zusammen, das Leben und Ei- 
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genthum genoss nur desshalb noch einige Sicherheit, weil die 
gesunde Vernuntt und das natürliche Humanitatsgefuhl die Men- 
schen abhielt, das zu thun, was sie nach den Versicherun- 
gen der Gesellschaft Jesu mit gutem Gewissen hätten thun 
können/' 

„Der Charakter dieser berühmten Brüder war ein wunder- 
liches Gemisch von Gutem und Bösein, und in dieser Mischung 
lag das Geheimniss ihrer gigantischen Macht. £ine solche Macht 
hätten blosse Heuchler ebensowenig als strenge Moralisten je 
erlangen können. Sie war nur Männern erreichbar, die für die 
Verfolgung eines grossen Zieles wahrhaft begeistert und dabei 
gewissenlos in der Wahl der Mittel waren." 

„Anfangs waren die Jesuiten in besonderm Gehorsam ge- 
gen den Papst verpflichtet gewesen. Es war nicht weniger ihre 
Aufgabe gewesen, jede Empörung im Schoosse der Kirche zu un- 
terdrücken , als' die Angriffe ihrer erklärten Feinde abzuwehren. 
Ihre Lehre war im höchsten Grade das, was diesseits der Al- 
pen ultramontan genannt worden ist und wich von der Lehre 
Bossuet's ebensosehr ab, wie von der Lehre Luther's. Sie ver- 
dammten die gallikanischen Freiheiten, den Anspruch ökume- 
nischer Concilien auf die Beaufsichtigung des römischen Stuhles 
und den Anspruch der Bischöfe auf unabhängigen Auftrag von 
Oben. Lainez erklärte in Trient im Namen der ganzen 
Bruderschaft unter dem Beifall der Creaturen Pius' IV. und 
dem Murren der französischen und spanischen Prälaten, dass 
Christus die Herrschaft über die Gläubigen dem 
Papste allein übertragen habe, dass in dem Papste 
allein alle priesterliche Auktorität vereinigt sei, 
und dass er allein den Priestern und ^Bischöfen 
eine geistliche Auktorität verleihen könne (Pallavi- 
cino üb. XVIII cap. 15.)" — Der Schlusssatz Macaulay's zeigt, 
wie schon Lainez (der Ordensgenerai) klar die nothwendige End- 
consequenz des Papstthums begriffen bat. DasPapstthum muss 
mit innerer Nothwendigkeit diesen Entwickelungs-Process durch- 
machen, wie der Mensch den Process des körperlichen Vi^achs- 
thums. 

Die folgenden Citate , die sämmtlich von anerkannten kircb* 
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]ißk gesinnten Kath^ken herrühren, werden die Sacbe ^sireiter 
erläuterBb 

Zuvörderst schreibt General von Radowitz in seinen 
««Gesprächen aus der Gegenwart über Staat und Kirche ^^ 2. Aufl. 
1846 S. 439: Er besitze zwar nicht die Mittel, die Vortheile, 
die man sich von der Wiederbelebung des Jesuitenordens ver- 
spricht, gründlich abzuwägen. „Mein Gefühl ist indessen, dass 
die jetzige Stellung der Jesuiten ein Unglück' für die ka- 
tholische Kirche sei.** S. 442^: „Ob bei gänzlich verän- 
derter Umgebung jetzt das vielbesprochene (Jesuiten-) Institut 
Gedeihliches zu schaffen vermöge, ist mir mehr als zvf eif eSiatt. 
Das Ohr d'er lüfächtigen , die Wissenschaft, die Erziehung, sind 
anderen Gewalten verfallen! Wenn der Tag einer neuen Hülfe 
fuir die Kirche gekommen sei» wird, so wird diese auch in 
einer neues, jetzt noch im Dunkel der Zukvmft verhoUteik Ge^ 
stalt auftreten.** 

Zunächst Beda Weber, fienediktiner und Stadtp£ainr«v 
in Frankfurt a. M. Er wie Radowitz glänzte in der PaiiJs- 
kirche; und es passt auf ihn so ziemlich, was er selbst von 

Radowitz sagt: „Ein Mann mit einer Stiru, die das Siegel 

üb^legener Geistesobtnacht offen zur Schau trägt. Er spricht 
vortrefflich, totus^ teres atque rotundus, und der scharf logi- 
schen Entschiedenheit seiner Darstellung wohnt eine herzge- 
winnend« Milde ein, die Niemanden schöner steht, als solchen 
reich ausgestatteten Geistern.** In seinen interessanten „Cha^ 
rakterbildem** Frankfurt a. M. 1853 sagt er (im Aufsatz: „Mohr 
1er in Meran 183&*') S^ 7 — 8: „AlöUer hatte eigene Ansichten- 
ober den Jesuiten-Orden , welche zwar Achtung bewiesen tür 
den von der Kirche bestätigten Orden und seine berühmte ] 

Mitglieder, aber den Zeitverhältnissen gegen denselben Rechnung 
gelragen wissen wollten. Desshalb folgte op mit Eifer allen 
Versuchen., denselben wieder einzuführen. Nach seinem Dafur- 
haiUen konnten dieselben nie ganz gelingen, gegenüber der Ab- 
neigung der pirotestantischen HäUte Deutschlands, ohne lebefir 
dige Theilnalime vieler Katholiken selbst. Dazu fand sich Mob- 
ler nie in den Grundsatz: Jesuitae sint ut sunib aut plane. noa 
sint! Ihm schien darin die Unfähigkeit einer zeit- 
gemässeuFortbildung zu liegen, ein Mängel anDe- 
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mutb vor &ott, de,r alleift unabändetrUch sei. Diese 
Ansichliea über den JesuitenordeE tbeilteu mehrere sehr kirch- 
lich gesiante Männer der baierischen Hauptstadt, denen selbst. 
IXöHiager nicht fremd blieb* Desshalb dachte Möhler mit 
dena- König Ludwig von Bayern und vielen gleichgesinnten Freun- 
den in Deutschland die^ unstreitig vorhandene Lücke in den 
Lehi^kräf tea zur ErneuuQg der katholischen Kirche durch den 
Ben?ediktiner-Ordea auszufüllen, welchier von jeher der 
Politik fremd geblieben sei , und sein Werk über denselben sollte 
da2U deui geistigen An»toss geben/' — In demselben Buche 
S, 190 (Kritik eines Drama's von Fr. Erdt): „Der Schreiber 
dieser Zeilen ist kein Jesuit und deokt auch keiner zu werden. 
Xmch die unerlässliche Noth.weiidigkeit der Jesuiten für die ka- 
tholische Kirche, wie sie bei Mannern von strenger Denkweise 
al» Postulat an die Gegenwart bi&weilen vorkommen mag, ge- 
hörte nie zu seinen Glaubemssätzen* Die katholische Kirche hat 
viele Jahrhunderte ohne Jesuiten bestanden und wird ohne sie 
bestehen bis ans Ende der Zeiten, weil sie nicht auf ei- 
nem einzelnen Männerbund, sondern auf dem Fel- 
sen Chrisitus gegründet ist., Nur Menschenwerk 
^wird von Menschen getragen und dadurcli auch 
hinläfiglich gekennzeichnet.'' 

D€r Oratorianer Augustin Theiner zu Rom in seiner 
allbekannten Histoire du Pontificat de Clement XIY. schi'eibt in 
dem „Zeit-Gemälde" (tableau de repoque), über die portugiesi- 
schen Jesuiten: Jener masslose Einfluss wird von dem Jesuiten 
George! selbst beschrieben: „Sie waren am Hofe nicht bloss 
die Gewissen^eiter und Sittenmeister (directeurs de la< conscience 
et de ia conduile) der Prinzen und Prinzessinnen der königli- 
cben Fa4nilie , sondern der Konig und seine Minister fragten sie 
auch bei den wichtigsten Geschäften um Kath. Keine Stelle 
inStaat undKirche wurde ohne ihr Gutachten oder 
ihren Eiufluss vergeben. Der hohe Klerus, die 
Grossen und das Volk buhlten in die Wette um 
ihren Schutz und ihre Gunst." — S. 40 — 41: In die- 
sem Drang der Verhältnisse erschien die merkwürdige of&cielle 
Erklärung des Jesuiten-Provinzials Stephan de la Croix zu Paris, 
der,» um den Orden um jeden Preis zu erhalten, die g^UikjiiU- 
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sehen Artikel annahm, und, falls der General die Approbation 
verweigern sollte , diesem selbst den Gehorsam autkündigte. Nie 
hat der Ordensgeneral sich öffentlich gegen diesen Akt erklärt!!! 

— £twas weiter heisst es von Clemens' XIII. Constitution Apo- 
stolicum pascendi vom 7. Jan. 1765, worin er vor der ganzen 
Christenheit die Unschuld des Jesuiten-Ordens ausspricht: Diese 
Constitution war ein geheimes Machwerk des Jesuiten-Generals 
und einiger dem Orden blind ergebener Prälaten; und das Car- 
dinal-Collegium , sowie der Cardinal - Staatssekretär wunderten 
sich nicht wenig, wie auf einmal das ihnen unbekannte Akten^ 
stuck ans Licht trat. Die Jesuiten hatten den lange sich strau- 
benden Papst endlich durch ihre inständigen Bitten zur Veröffent- 
lichung bewogen. Desshalb nennt später Clemens XIY. mit Recht 
diese Constitution extortam potius quam impetratam. — Als 
König Carl III. von Spanien Reformen eintährte, labrizirten die 
Jesuiten massenweise poetische und prosaische Pamphlets und 
verbreiteten sie durch das ganze Reich „so dass sie im Volke 
eine allgemeine Missstimmung gegen die Regierung erregten, 
die mit jener Verschwörung endete, die Madrid und die Haupt- 
städte des Reiches einer so grossen Gefahr aussetzte und selbst 
das Leben des Königs und seiner Minister bedrohte." — Fast 
noch ärger wie die Jesuiten waren ihre Zöglinge im Weltklerus, 
„die (wie ein königliches Edikt lautet) ihren Meistern im Fana- 
tismus nachfolgen (los secuaces de su fanatismo), diese Wöife, 
welche die Heerde zerstreuen (lobos que dispan el rebaiio)." 

— In dem Beschwerde-Memoire des Kron-Fiskals Jose de Seabra 
de Sylva von Portugal heisst es, dass der Orden bei seinem 
Eintritt „den grossartigen Aufschwung der Wissenschaften im 
16. Jahrhundert gefesselt und erstickt hätte, derart dass, na- 
mentlich seit dem Besitz der Universitäten zu Lissabon und 
Evora, kein Theologe von Bedeutung im Weltklerus 
und noch weniger unter den Prälaten und Bischö- 
fen zu finden wäre.'* — Der Jesuiten-General zog zwarsein 
unvorsichtiges Memoire wieder zurück, worin er dem Papste das 
Recht absprach, die Gesellschaft zu säkularisiren , „aber er ver- 
suchte zu gleicher Zeit, ihn zu überreden, dass er durch die 
Aufhebung des Ordens sein Gewissen beschweren und selbst 
sein'ewiges Heil aufs Spiel setzen würde." — LS. 
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404 § 72: Der Papst arbeitete nun fleissig an der Suppres- 
sions-Schrift unter Mitwirkung Mareloschi^s , „der ihm die Do- 
kumente wiederverschafllt (deterre), welche die Jesuiten aus der 
Kanzlei , dem Sekretariat der Breven und den Bibliotheken Rom's 
heimlich entwendet ha tten." — II. S. 267—8: Fried- 
rich der Grosse schreibt an d'Alembert: „Ich habe einen Abge- 
sandten des Generals der Jesuiten empfangen, der in mich 
dringt, mich offen für den Protektor dieses Ordens zu erklä- 
ren." — II. S. 347 : Die Ex-Jesuiten verbreiteten nun , der 
Papst sei nach der Unterzeichnung des Breve^s in Wahnsinn ge- 
iallen. „Die Jesuiten sind von 1773-1847 die einzigen Inha- 
ber dieses Geheimnisses der Schmach gewesen; sie erzählten 
ganz leise davon, aber sie hatten genug Schamgefühl, um den 
Schlüssel davon an sich zu behalten und schauderten vor dem 
Gedanken zurück, dem Publikum die gehässigen Umstände und 
die abscheulichen Details zu enthüllen, wovon die vorgebliche 
Verrücktheit Clemens XIV. begleitet gewesen sein sollte.*' Cre- 
tineau-Joly tischt diese abgeschmackte Fabel auf und Theiner 
enthüllt ihre Lügenhaftigkeit Wort für Wort (S. 347—356). — 
Kaum war Clemens todt , als es Pasquille und Satiren regnete 
(II. S. 523—526). Man beschuldigte ihn: „die Kirche ver- 
wüstet zu haben; ein abscheulicherer Tyrann, wie Pharao und 
Satan gewesen zu sein, für dessen Seele allein die Jansenisten 
beteten; die Ketzerei der Lehre Jesu vorgezogen, die Katholi- 
ken und besonders die Priester und Ordensgeistlichen verfolgt 
zu haben; die Ketzer, Schismater und selbst die Juden be- 
schützt zu haben; die Kirche den Fürsten verkauft und mit 
ihnen einen eiteln und lächerlichen Frieden geschlossen zu ha- 
ben um den Preis der Zerstörung der Gesellschaft Jesu und der 
Wiedererlangung von einigen Zoll Land.'' Und scheint es nun 
keine bittere Ironie, wenn Cretineau-Joly sagt (S. 526): „Wenn 
der Name Clemens' XIY. bisher geachtet und beschützt ist, so 
verdankt er diese letzte Ehre in der Geschichte nur den Je- 
suiten.'' 

Endlich Dr. A. Pibhler, dessen historische Arbeiten na- 
mentlich für die orthodoxe Kirche von Wichtigkeit sind. Er ist 
entschieden der unparteilichste römisch-katholische Geschichts- 
forscher und hat sein aufrichtiges Streben höchst passend in 
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dem seiner „Gesdhicbte der kirchlicl;en Trennung zwischen dem 
Orient und Occident.** (1864) vorgesetzten Motto: tDtXTeqa 
yaq vtteq rovg o/^oysvslg r^ aXi]d^€ia: ausgedrückt. Er wiegt 
seine Auktoritäten vor den Augen des Lesers ab und t)efahigt 
ihn so, sich ein eigenes ürthefl zu bilden, wohingegen die 
massgebenden Meister auf historischem Gebiete es bisher meist 
vorzogen, dies Abwägen privatim in ihrer Studirstube vorzu- 
nehmen und nur mit dem fertigen Resultat vor das Pablikum 
hinzutreten, wo dann schiechtes GewicLrt und falsche Münze 
sich hinter dem amog etpa des gewichtigen Koryphäen verbar- 
gen. Pichler hat natürlich in dem obengenannten Werke vielfach 
Gelegenheit, über die Stellung und Intriguen der Jesuiten ge- 
genüber der orthodoxen Kirche zu sprechen. Hier nur einige 
Stellen : 

S. 437: „Nicht zu rechtfertigen ist die Art und Weise, 
wie die Jesuiten in Constantinopel ihren Missionseifer bethätig- 
ten , indem sie sich nicht sclieirten , die Türken auf Griechen 
und Armenier zu hetzen , wobei sie voraussichtlich nichts An- 
deres erzielen konnten, als dass sie diese ihre Christlichen 'Mit- 

brüder der ärgsten Bedruckung der Moslemin preisgaben 

Der Kniff mit der gewaltsamen Entfernung des armenischen Pa- 
triarchen Awedik rächte sich ebenfalls an der Sache der 3Fesui- 
ten selbst. Es wurde ein neues strenges Edikt gegen die Ka- 
tholiken erlassen , und der von ihnen eingesetzte Patriarch der 
Armenier zu Constantinopel mit sedis seiner Aiihänger zum 
Tode verurtheilt; sie retteten sich aber durch den üe- 
bertritt zum Islam das Leben." — S.515: „Die Jesuiten 
in Constantinopel setzten inzwischen ihre Missionsthätigkeit un- 
unterbrochen fort, aber mit der stets gleichen Erfolg- 
losigkeit." S. 516: Der Sultan Mustapha H. erklärte hi 
einem Hattischerif , dass die Jesuiten „nicht bloss Agenten ides 
rdmischen Papstes seien, sondern auch das Werk von Spio- 
nen in unserm Reiche ausüben .* Die Jesuiten begannen 

nun ihre Arbeit mit den Armeniern, und bedienten (S.ölT) sich 
hiezu namentlich einer angeblichen alten Prophe- 
zeiung des gefeierten Patriarchen Nerves, dass eine 
kriegerische fränkische Nation die Bdherrsdher der Armenier 
verjagen und Armenien seine fWifhere'Macht wiedergeiben wände. 
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Die Zahl der bekehi1;eii Armenier war eme so beträcbtliche, 
dass die Jesuiten bereits im Jahre 1703 daran denken konnten, 

sich auch des armenischen Patriardiates zu bemächtigen Der 

katlielische Tatriarch sah sich übrigens durch die Gegenpartei 
genöthigt^ den Jesuiten das öffentliche Predigen in den armem- 

sehen 'Kirchen zu verbieten Die Jesuiten richteten nun eine 

•Denfkschrift an die Pforte, worin sie den Armeniern die 
abenteuerlichsten Irrthumer Sc^hnld gaben: dass sie 71ne*r- 
opier darbrächten nach Art der Juden, dass 
sie die letzte Oelung nur den Priestern gäben, 

und zwar nur nach dem Tode Der Patriarch Awedik 

wusste die Nachlolge zu erlangen, indem er heimlich auch 
den Jesuiten Verb eissungen machte, die er nicht zu 
halten gesonnen war. In allen Kirchen Hess er ein Verbot ver- 
kündigen unter Strafe der £xcommunication gegen alle Arme- 
nier, welche fränkische Geistliche in ihre Familien und Häuser 
aufnehmen und deren Kirchen besuchen würden. Gleichzeitig 
waren zu Erzerum dreihundert junge Leute bei der Pforte als 
Jesuitenschüler verklagt worden, was die Schliessung des Je- 
suiten-Collegiums zur Folge hatte. Die dortigen Jesuiten flohen 
theils nach Persien, theils nach Constantinopel. Diese sannen 
nun darauf, ihren ärgsten Gegner, ^en Patriarchen Awedik, 
durch eineList in ihreGewalt zu bekommen. Zuerst 
bewirkten sie dessen Absetzung und Verbannung. Auf der 
Ueberfahrt nach dem Verbann ungsorte Chios wurde er von ei- 
nem französischen Schiffe aufgenommen und über Sicilien nach 
Marseille gebracht. Durch den Uebertritt zum Kathohcismus 
erkaufte er sich seine Befreiung aus der Haft und starb zu 
Paris." — S. 539: „Diese (römischen) Collegien, nament- 
lich die von den Jesuiten geleiteten, würden 
(so lautet der Bericht Urban Cerri*s, Sekretärs der!*ropaganda, 
an den P. Innocenz XI.) niemals einen fähigen Missio- 
när zu bilden vermögen. Eine strenge und genaue Visi- 
tation sei durchaus tiöthwendig." — S. 539: „Das am 13. Ja- 
nuar 1577 von Gregor XHl. gegründete griechische Cel- 
le gium, welches ebenfalls den Zweck hatte, die „in körperli- 
cher und geistiger Gefangenschaft schmachtendeki 
Griechen" von ihren Irrthümern zurückzubringen und mit 
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der römischen Kirche auf immer zu vereinigen, hatte gleichfalls 
seine Bestimmung nicht erreicht, und im Jahre 1677, gerade 
hundert Jahre seit seinem Bestehen, erklärte der Sekretär der 
Propaganda, Urban Cerri, selbst: „„Das griechische Collegium 
zu Bom schadet mehr als es nützt , manche seiner Zöglinge wer- 
den dem Katholicismus , de'ssen Schwächen sie hier 
kennen lernen, sogar feind. Im ganzen Orient herrscht nur 
Eine Stimme darüber, dass dieses Institut aufgehoben werden 
müsse." 

Wir fragen nun, zieht sich nicht der Geist herrsch- 
süchtiger Intrigue wie ein rother Faden durch die ganze 
Geschichte des Jesuitenordens ? Kann man wo] von bloss in- 
dividuellem Missbrauch einzelner Ordensglieder sprechen? Das 
Princip und die Seele des Ordens war ein feinberechne- 
tes Erstreben des religiösen Primates, dem man in 
dem vorgeschobenen Papst eine göttlich unf ebJ- 
bare Spitze aufzusetzen bemüht war. Die ganze Theo- 
logie musste Waffen dafür liefern; die Dogmatik musste erhöbt 
(d. h. geschliffen, gedreht, bereichert), die Moral erniedrigt 
werden. Die Väter niussten gesiebt und römisch- primatliches 
Material ausgesondert ujid mundgerecht zubereitet werden. Die 
Pastoral musste die Moral verwerthen. Als erwünschte Basis 
für die Operation erwarb man sich gern politischen Einfluss 
und allerhöchste Connektionen , aber auch die Familiengeheim- 
nisse des einfachsten Menschen durften als vielleicht brauch- 
bare Binge in der Kette nicht ausser Acht gelassen wer- 
den. „Der Jesuitismus ist ein Degen, dessen Griff 
in Bom und dessen Spitze überall ist!'' sagt Gene- 
ral Foy*). 

Spart nur euer religiöses Mitleid über die Angreifer eures 



*) Der 14. Ordensgeneral Tamburini sagte einem Herrn: „Sehen Sie, 
von diesem Zimmer aus regiere ich nicbl bloss Paris, sondern China, nicht 
nur China , sondern die ganze Well , ohne dass Jemand wüssle , wie es zu- 
gehl." „Vede il signor: di questa camera io governo, non dico Parigi, ma 
la China: non giä la China, ma tutto il mondo, senza che nessuno sappia 
come si fö." 



. / 
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heiligen, vom heiligen Vater wiederholt approbirten und höchst 
begünstigten Ordens und — widerlegt Thatsachen, 
NV e nn ihr könnt. 



Es gibt Viele in der katholischeTi Kirche, die mi! vdter 
Kraft gegen die Jesuiten und ihren Einfluss kämpfen, Viele, die 
obige Schilderung im Ganzen nicht desavouiren werden , — und 
docb sind und bleiben sie päpstliche Katholiken. Wie koitimt 
das ? Die Lösung dieser Frage wird das Vorige noch heuer 
ins Licht stellen, das bisherige Lebensbild weiter entwickeln und 
zum Abschluss bringen. 

Jüan folge mir einen Augenblick in die Familia säcra, die 
der Protestant Niemeyer öo reizend beschrieben hat. Da war 
in Münster ein Kränzchen lieber Seelen : die Freiherren Dröste 
zu Vischering , Overberg , der Convertite Graf Friedrich Leopold 
von Stolberg, die Fürstin Gallitzin, Freiherr von Förstenberg, 
Katerkamp und Keltermann. Ein so tiefes, inniges Glaubens- 
leben, wie sich in diesem Kreise entwickelte, findet man selten, 
so dass StoS)erg aus der ihn umgebenden nngläubigen prote- 
stantischen Gesellschaft dorthin wie in einen Hafen der Rohe 
sich flüchtete. Man schlage die „Denkwür(figkeiten der Fürstin 
von Gallitzin, herausgegeben von Katerkamp'' auf und 9«be, 
Welche tiefe Schriftforschung, welche unablässige, mit innigster 
Anhänglichkeit und Liebe gepflegte Versenkung in das Evange- 
lium sich bei diesen treuen Christen fand. Desshalb lebte und 
starb auch der protestantische Hamann als lieber Bruder in 
diesem Kreise, und selbst der heidnische Goethe konnte bei ei- 
nem Besuche sich nicht der Bewunderung erwdhriän , die das 
Christenthum in solcl^n Beispielen ihm einfiösste. hi Süddeuteeh- 
land hatte Bischof Salier auf ähnliche V(^eise eine Schaar Gleich- 
gesinnter um sich gesammelt, die mit ihm in die Geheimnisse 
der Schrift und des menschlichen Herzens drangen und auf 
dem Wege des Thomas von Kempis wandelten. Das Streben 
aller dieser Seelen war mystisch, wie das Christenthum selbst. 
Aber diese wahre Mystik war so fern von allem Myslieismni» 
und Quietismus und verband so klare Einsieht mit dem tteten 

Overbeck, die orih. kath. Anschaanng 3 
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Gemäthsleben, dass die Frucht für die Erkenntniss fast noch 
grösser und dauerhafter war, als die fär das Leben; denn die 
Erkenntniss ward aus diesen engen Kreisen durch schriftstelle- 
rische Werke in die Weite getragen, während es nur Wenigen 
vergönnt war, in persönliche Berührung mit jenen Personen zu 
kommen und von ihnen angeregt zu werden. Indess der Geist 
Fürstenberg's und Overberg's pflanzte sich in pädagogischen 
Musterschöpfungen fort, die den belebenden und umschaffenden 
Geist des Christenthums darstellten und fortleiteten. Wer 
möchte wohl den tiefgreifenden Einfluss jener christlichen Män- 
ner und Frauen auf die katholische Welt ermessen können? 
Aber so viel steht fest, dass sie wesentlich dazu beitrugen, den 
ernsten wissenschaftlichen Sinn zu beleben, der, ohne Ansehen 
der Confession, alles Bedeutende würdigte und sich aneignete. 
Nun erst stieg die katholische Wissenschaft auf die Höhe 
der Zeit, die sie seit der Reformation nur in wenigen Ausnah- 
men erreicht hatte. Nun entstanden selbstständige Schulen 
mit lebendiger Strebsamkeit und wichtigen Resultaten. Wir 
sehen Schulen des Hermes, Baader, von Drey, Staudenmayer 
und Günther. Wir sehen Männer wie Jahn, Hug, Möhler, Döl- 
linger, Movers, Hefele. Die deutsche Strebsamkeit der Katho- 
liken zündete selbst im Ausland , und Hermes rief in Frankreich 
als Antipoden de la Mennais und Bautain hervor, während 
Italien selbst in seinem Rosmini nicht zurückbleiben wollte. 

0, wie schön (wird man sagen), welch' frisches Leben 
der Geister in der katholischen Kirche! Das ist wohl wahr, 
aber — billigte die päpstliche Kirche denn dieses Leben ? Alle 
jene Bestrebungen waren katholisch , ja zum Theil auf die Recht- 
fertigung des Katholicismus gegenüber den andern christlichen 
Confessionen gerichtet, — aber doch durfte Rom den freien 
Geist nicht walten lassen. Die Werke der berühmtesten und 
wohlmeinendsten Männer wurden auf den Index gesetzt und 
damit ihre Wirksamkeit gelähmt; selbst der ausgezeichnete Ka- 
techismus des hochverdienten Overberg wird allgemach anrüchig. 
So sieht und fühlt Jeder, dass jenes erfreuliche frische Leben 
in der katholischen Kirche von oben her mit Misstrauen gese- 
hen und zurückgedrängt wird. Es waren freilich darunter 
manche irrige, auf Rationahsmus hinauslaufende Bestrebungen, 
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aber sie hStten sich bei ihrer Durchentwickelung in ihrer Irrig- 
keit sicherer gezeigt und selbst aufgehoben, als bei ihrer Zu- 
ruckdrängung. Eine Krankheit wird nie ungestraft unterbro- 
chen, sie bricht nach einiger Zeit scheinbarer Ruhe wieder an 
einer andern Stelle desto gefahrlicher aus*). Aber Leben , wenn 
auch mit Krankheiten untermischt, wie es der Lauf des Men- 
schenlebens mit sich bringt, ist doch dem Tode, der stabilen 
Ruhe, vorzuziehen. Was verstand man übrigens in Rom von 
Hermes und Günther? Der Perronius vapulans stand mit be- 
trübter Miene da und hielt den Riedermännern Rraun und El- 
venich eine Karikatur des Hermes entgegen, die sie mit Re- 
dauern und Mitleid erfüllte. Und der edle Greis Günther wurde 
von Rom, indicta causa, nach Hause zurückcomplimentirt , so 
etwa wie Einer vom Strang zu Pulver und Rlei begnadigt wird. 
Pygmäen erhoben sich gegen den grossen Mann und konnten 
selbst durch tüchtige Knotenstöcke nicht zurückgetrieben wer- 
den , sondern wollten sich absolut im Dienste Roms — lächer- 
lich machen. 

Jener fortwährende Kampf des Papstthums mit den Le- 
bensäus^erungen des Geistes kann den Nachdenkenden nur be- 
trüben, den Retheiligten aber muss er zum Nachsinnen bringen, 
ob jene negirende und geisttödt^nde Macht des Papstthums im 
Plane Gottes liegen kann. Wir erkannten die Jesuiten als die 
Vorkämpfer des Papstthums , das selbst wieder durch ihre Hand 
regiert wurde. Rei ihrem Einzug in Deutschland lässt sich also 
wohl erwarten , dass das Ansehen des wissenschaftlichen* Feldes 
auch ein anderes werden musste. Die Wissenschaft, die sich 
aus den casuistischen und scholastischen Randen eben zu einer 



*) P. Pius IX. deukt freilich anders (Syllabas Nr. 11). Man sieht 
übrigens aus diesem, wie aus so vielen Punkten des Syllabus, wie y er fäng- 
lich die päpstliche Sprache ist. Fast immer ist etwas Wahrheit darin, die 
aber auf unwahre Weise überspannt oder vereinseitigt wird. Die Kirche soll 
und darf nicht „die Irrthümer der Philosophie dulden" — sehr richtig, aber 
so lange die Philosophie nicht direkt einer Glaubenslehre widerspricht, ist 
sie frei ; so lange sie aber möglicherweise einmal häretisch werden kann, 
ist sie eben nicht häretisch. Das haeresin sapit ist römische Gründung — 
und die Jesuitisichen Spürnasen der geheimen römischen Dogmen - Polizei rie- 
chen wundersam scharf. 

3* 



— 86 — 

freiem und geistvoUereo Behandlung durchgearbeitet batte *) und 
dea in der Freiheit schon lange geübten Protestanten schon die 
Spitze bieten konnte , wird ihres sogenannten fremden , unkirch- 
lichen Gewandes entkleidet, jene Bücher werden ais nicht mehr 
seitgemäss , ja gefährlich in die Ecke geworfen , und — -*— * neue, 
bessere producirt?? Ei, behüte der Himmel! Jene römisch 
gebildeten Jesuiten können sich natürlich in die deutsche Desk- 
und Schreibweise nicht finden, sie ist ihnen fremd, sie verste- 
hen sie nicht, aber so viel können sie doch wohl herauswittern, 
dass eine solche aufrichtige, freimüthige Behandlung der Theo- 
logie mit dem besten Willen das Papstthum nicht unberühit 
lassen kann. Darum weg mit jener bedrohlichen Aofklänuig! 
Und was für Bucher werden denn jetzt dem jungen Aiaiuie als 
Leitstern empfohlen? Man greik Im ina Mitlelalter zurück, 
druckt alte Scharteken ab. und wählt just die Werke, die am 
besten zur mechanifichen Dressur sich eignen; denn man muss 
cloch etwas wissen, ja viel wissen, viel Praktisches — doch man 
soll nicht nach den Gründen, nach einer systematischen Yer- 
bJBdung und wissenschaftlichen Prüfung fragen*"^). Da heisst 
es denn bei einer Behauptung: „Es ist einmal so; die girössiten 
Geister und frömmsten Männer sind der M^chi, also magst 
du, kleiner Mensch , dich schon dabei bescheiden. Die Ainsicfat 
ist wahr und stichhaltig , du kannst dieh darauf verlassen, folg^ 
lieh frage Qicht weiter nach Gründen.'^ Das ist der Gedanken- 



*) P. Pius IX. ist anderer Ansickt, indem er in seinem SyUabus (Nr. 13) 
den ,,Irrthum^^ brandmarkt: „Die Methode und die Principien, nach welchen 
die alten scholastischen Lehrer die Theologie ausgebildet haben, entsprechen 
gar nichl den Bedürfnissen nnserer Zeit nnd dem Fortschritt der Wissenschaf- 

T 

ten.^^ Aber es fragt sich, ob Pius und seine geistlichen Rathgeber je ein 
nicht-scholastisches theologisches Werk gelesen haben. Sie verurtheilen ebeo, 
was sie nicht kennen. Selbst die Uttramontanen unter den gebildeten deut- 
schen Theologien müssen missmutfaig ihre Köpfe schütteln über diesen indis- 
kreten Satz. Sie können wenigstens yerlangen, dass der Papst sie und die 
Wissenschaft nicht vor aller Welt blamire. 

•*) Vgl. „Das Schuhvesen der Jesuiten nach den Ordensgesetzen dar- 
gestellt von Dr. Gustav Weicker. Halle 1863." Wer über diesen Gegenstand die 
jesuitische Anschauung, im vortheilhaftesten Lichte, erfahren will, lese das 
von geschickter Feder geschriebene Büchlein: „lieber die alten nnd die neaen 
Schulen von J. W. Karl (Jesuit Kleutgen?)" Mainz 1846 — besonders Ab- 
schnitt IV und V. 



( 
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gang der Belehrung in den neu abgedruckten alten Werken. Aber 
es i^erden über dieselbe Sache die verschiedensten Ansichten 
vorgelegt, und bei jeder Ansicht das Gewicht der dafür spre- 
chenden Auktoritäten; dann hat der Schuler die interessante 
Aufgabe, auf arithmetische Weise seinen Gewährsmann aufzu- 
suchen , d. h. die ^-Auktoritat der |-Auktorität vorzuziehen. Es 
ist bequem, so die Summa rerum inne zu bekommen und als 
Zugabe „die Gewöhnung als blinden Auktoritats- Glauben und 
das Verlernen alles eigenen Denkens '' ! I 

Das erste Hauptbuch ist des Thomas von Aquin Summa 
Tbeologiae, jedenfalls entschieden das beste unter allen, woraus 
man gehörig lernen könnte, wenn man wollte. Dies Buch war 
für seine Zeit ein Ereigniss, Jahrhunderte zehrten daran, und 
auch unsere Zeit kann davon zehren, — aber traurig sollte es 
doch sein, wenn die Katholiken gestehen müssten, dass sie in 
den sechshundert Jahren seit dem Erscheinen noch um keinen 
Schritt weiter gekommen wären. Uebrigens steht jetzt Thomas 
mehr wie je in Ansehen, weil der Ordensstifter der Jesuiten 
ihn seinen Ordensgenossen als Norm angewiesen hat. Daneben 
aber ist Thomas wenig von Einfluss, da kaum der Eine oder 
Andere so viel Zeit und Ausdauer auf den gewaltigen Folianten 
wird verwenden wollen und können. Dann kommen Abelly, 
Gury, Neiraguet, Gaume, Liguori — Alles Scholastik und Ca- 
suistik! Aus allen Ecken und Enden werden alte, in diese Ka- 
tegorie schlagende Lehr-, Predigt-, Gebet- und Eribauungsbücber 
bervorgesacht, übersetzt, bearbeitet. Das ist die einzige Thätigkeit 
dieser kopilosen Zeit ! Es muss nur alt, absonderlich, ungeheuerlich 
sein, was erscheint, dann ist es gut, dann entspricht es dem 
Geschmack der Zeit, den die Jesuiten als Tonangeber eingeführt 
hf/ben. Kommt dann in solchem alten Buche die räumliche Aus- 
messung der Hölle, die Schilderung derHöUenküche, die Geschichte 
des Antiohrists, die Charakteristik der Hexen n. s. w. vor, so 
ruft man voll Bewunderung aus: „Ach, welch ein einfältig 
kindlicher und glücklicher Glaube, wo man mit seinem klügeln- 
den Verstände noch nicht das Wanderbare so aus der Schrift, 
»OS der Welt und dem Menschenleben verdrängt hatte ! Es mag 
doch mehr Wahrheit darin stecken, als man wähnt/' Das ist 
dk rechte Sprache und die rechte Wirkung, die der Jesuit 
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wünscht; denn so geht der Mensch wieder rasch and 'schnur- 
stracks ins Mittelalter zurück und sind ihm einmal 

die Augen verbunden, so muss er sich ja blindling^s fäfaren 
lassen. 

Wo die jesuitische Lehr- und Unterrichtsmethode Ein- 
gang gefunden hat, da niuss nicht bloss das selbstständige Ein- 
gehen in die theologischen Erörterungen wegfallen-, sondern es 
wird auch eben damit alles lebendigere Interesse beim Studium 
aufhören. Wo sonst der Student die ihm vorliegende Frage in 
seinen Geist aufnimmt , sie nach ihrer Tragweite und allseitigen 
Berührung mit andern Fragepunkten überdenkt, seinem Gegen- 
stande die richtige, abgegränzte Stellung in einem auf unzweideu- 
tigen Axiomen ruhenden und daraus naturwüchsig sich selbst ent- 
wickelnden und aufbauenden Systeme anweist, und in dieser 
Stellung und ihren logischen Bezügen zum Axiom den besten 
Beweis der Wahrheit seiner Sache findet und zu gleicher Zeh 
eine hohe Befriedigung und das lebhafteste Interesse für die Sache 
verspürt, die wahrhaft seine eigene geworden ist, — da sehen 
wir jetzt ein todtes und tödtendes Studium oder vielmehr ein 
hatidwerksmässiges Auswendiglernen und nichts weiter. Das 
einzige Interesse, das man bei dieser Art des Studiums haben 
kann, ist die eitele Yielwisserei und höchstens eine Fertigkeit 
in scholastischer Klopffechterei. Aber alle diese Kenntnisse 
sind und bleiben etwas Angelerntes, äusserlich Anklebendes, 
und die Vertheidigung dieser „Anlehen eines fremden Eigen- 
thums*' geschieht auf ebenso äusserliche Weise durch einen 
fertig vorliegenden Apparat von Sophismen, wo derjenige der 
beste Schüler ist, der nicht ins verkehrte Fach greift und den 
verkehrten Schluss hervorzieht. Dazu aber genügt es, Einen 
durch wiederholte praktische Uebung abzurichten, wie es beim 
Schriftsetzer in der Buchdruckerei geschieht, der^ am £nde es 
gar dahin bringt, ihm unbekannte und unverständliche Schrift- 
züge mit Fertigkeit und Richtigkeit wiederzugeben. 

Der Studenten guter alter Zeit, der die Theologie mit 
£ifer erfasste, wollte das nicht bloss haben, sondern wollte 
das sein, was er glaubte; desshalb ruhte er nicht eher, bis die 
Dogmen, die ihm von aussen zu glauben vorgestellt wurden, 
in seinem eigenen Herzen aufgewachsen, d. h. sein wesenhaftes 
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Eigenthum geworden waren. Die Besseren dieser Zeit, die das 
Cbristenthum nicht bloss Besitz von ihrem Kopf, sondern auch 
von ihrem Herzen nehmen Hessen, fassten das als ihre Aut- 
gabe , dass „Christus in ihnen Gestalt gewinne/' So führte 
<iies Studium zu einer Yerinerlichung des Christen. Die 
Fürstin von Gallitzin hat im oben angeführten Werk einen Aut- 
satz über das Johannneische „das Leben war das Licht des 
Menschen,'^ welcher eine herrliche Aufklärung über das Gesagte 
gibt. Die Schule Saiier's leistete Grosses hierin, und der un- 
vergessliche, ausgezeichnete, leider zu früh verstorbene Cardi- 
nal-Fürstbischof von Breslau, Freiherr Melchior von Diepenbrock, 
Schüler des Bischofs Saiier, war ein würdiger Repräsentant 
dieser Schule. £r gab Suso's Leben und Schriften heraus, und 
seine Hirtenbriefe und sein fromm evangelisches ^eben hauch- 
ten denselben Geist. Der jesuitische Geist ist diesem entgegen- 
gesetzt. Nun Hesse sich erwarten, dass diese zwei Geister, diese 
zwei Strömungen in der katholischen Kirche mit Gewalt auf 
einander gestossen wären. Sie begegneten sich freilich, aber 
platzten nicht auf einander mit Geräusch. Der tiefe innerliche 
Sinn der lebendigen Katholiken liess sich nicht zum Lärm auf- 
regen; sie erwarteten mit ruhiger Zuversicht den Sieg von der 
ihrer wahren und guten Sache innewohnenden Kraft; sie durf- 
ten den Jesuiten und ihrer Sache den Spruch Gamaliel's ge- 
genüberstellen : „Ist's Gottes Werk, so wird's besteh'n; ist's 
Menschenwerk, wird's untergehen." 

Auch die Jesuiten fanden es in ihrem Interesse, ruhig 
voranzugehen und nicht gleich Parteizwiste heraufzubeschwören. 
Aber die verschiedenen Geister gingen doch, ihrer Scheidung 
bewusst, neben einander, angeführt von zwei namhaften Feld- 
herren. Die innere Richtung nämlich folgte dem Augustin, die 
äussere dem Thomas. Der letztere Anführer ging in den Fuss- 
stapfen des materialistischen Aristoteles , während Augustin mehr 
dem spiritualistischen Plato verwandt war*). Günther folgte 



*) Es ist bedeutungsvoll, „dass die griechische Theologie ihre frühere 
Wahlverwandtschaft mit der platonischen Philosophie nie gänzlich verleugnet hat, 
und sich dem platonischen Ideenkreise, soweit das kirchlich fixirte Dogma es 
zuliess, offen erhielt." J. H. Kurtz: Handbuch der allgemeinen Kirchenge-* 
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dem Augustio, wie Pascal und Arnauld ihm einst gefolgt wa- 
ren. Die Erscheinupg war nicbt neu; denn schon im Mittela^ 
ter hatten Plato und Aristoteles die Mystik und Scholastik aus- 
einan()ergehalten. Aber Augustin blieb der anregende Geist in 
der christlichen Kirche. Hat Günther in der Wisseuoscbait von 
Aqgustin gelernt, so war es derselbe Augustin, der in Ema- 
nuel Veith's Homilien Alle an sich fesselte und Lichtblicke über 
den tieien Sinn der heiligen Schrift verbreitete. Als die Jesui- 
ten festen Fuss in Deutschland gelasist hatten, durften sie die 
Gßgenstromung schon angreifen. Es war ihnen durch eioe ge- 
wisse Mittelricfatung der Weg schon erleichtert. ClemeDs Au- 
gust nämlich, der einerseits mit der familia sacra zusammen- 
hing , andererseits aber durch Charakter und Zeitrichtun^ Rom's 
Priocip der {lerrscblust liebgewann, begann die drückende 
DominaUpn. Derselbe Mann aber war in innerer Mission ebenso 
tfaatig, scbut die barmherzigen Schwestern auf breiter, wabrhait 
evangelischer Basis und gab eine Anleitung zur Erleichterung 
des innren Gebetes heraus , die seine Erfahrungen auf diesem 
Gebiete dem frommen Christen mittbeilte. Man kann sich kaum 
die YersQ^ung dieser Gegensatze denken, und es ist nur eine 
innere Incoosequenz, die diese Richtung trug und desshalb auch 
bald dem vollen Jesuitismus zuführte. Clemens August war 
Röixier und doch nicht Jesuit, er war zu unabhängig und selbst- 
stai^lig dazu, aber er war halbweg Jesuit, ohne dass er es 
wusste, ohne dass er es sein wollte. Papst Gregor XYI. wollte 
ihn npit purpurnen Banden an Rom fesseln, aber Clemens Au- 
gust fühlte seine Freiheit zu sehr, als dass er den Cardinalat 
hattd anuehmea können. So war auch der geniale Joseph von 
Gorres in der letzten Zeit eia Yortechter Rom's. Er trat in 
seinem Athanasiud für Clemens August in die Schranken, und 
doch stand er dem Diepieohrock zur Seite und hatte die Mystik 
über Alles lieb. Freitich ging es ihm, wie es dem Clemens 
Brentano, Zacharias Werner und anderen Genies, vorzüglich 
aus der romantischen Schule, erging; ihr Leben war ein be- 



sohicbie I. § 360. — Günther würde viel besser in der orthodoxen, als in der 
rennischen Kirche verstanden sein. Ueberhaupt hat Güniher ein Gepräge (Frei- 
heH und Glaubensinnigkeit), das nur die Orthodoxie zu würdigen weiss. 
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ständiges^ Wogen und Treiben, das Ideal war ihr Gott, und 
grossartige Ideen und Schöpfungen begeisterten sie, ob auch 
diese Ideale unhaltbar waren. 

So blieb also doch wieder am Ende nur eine zwiefache 
und zwar oppositionelle Richtung. Die innere Richtung, die an 
der schweren Aufgabe der Erneuerung des inneren Menschen 
arbeitete, verfolgte einen Weg, der dem natürlichen Menschen 
schnurstracks zuwider ist, konnte also schon naturgemäss der 
verausserlichenden Richtung (abgesehen von den anderen oben 
bezeichneten Kunstgriffen, die ihnen den Sieg sicherten) nicht 
Stand halten. Zudem beruhte die innere Richtung auf lebendi- 
ger Aneignung desChristenthums; die Macht der äusseren Rich- 
tung aber beruhte auf einer kunstlich gegliederten Phalanx. 
Diese Strömung und Gegenströmung in der katholischen 
Kirche bedingt die jetzige Gährung. Es ist nicht ein sich Re- 
gen verschiedener gleichberechtigter, coordinirt fortlaufender 
Kräfte, die hin und wieder durch einander fahren oder an ein- 
ander stossen und Funken sprühen — dann wäre es ja nur 
der Process eines gesunden Lebens, worin auch die Verarbei- 
tung der Nahrungsstoffe wohl eine Gahrung, aber eine heilsame 
und nothwendige Gährung erzeugt. Nein, es ist die Gährung feind- 
licher Massen, die nur mit der Ausstossung der einen enden 
kann. Also obwohl beide Massen sich für katholisch halten, 
so wird doch eine der Macht der andern weichen und das Haus 
räumen müssen. Reide Richtungen erkennen im Papst den 
Nachfolger Petri und Statthalter Christi auf Erden an, beide 
finden im Tridentinum ihr Glaubensbekenntniss — und doch 
werden sie nicht auf die Dauer zusammengehen können. Die 
innere Richtung will das Papstthum, will aber nicht das Jesui- 
tenthuni. Die äussere Richtung will das Papstthum und dess- 
halb auch das Jesuitenthum. Reide Richtungen mithin wollen 
das Papstthum, aber für jede ist es etwas Anderes*), — 



*) Sehen wir z. B. bei Pichler, dass er sich ein wunderschönes Bild 
vom PapsUhum macht als Borg der Freiheit, nnd Rom dem Orient gegenüber 
als Vorkampreria für die kirchliche Freiheit nnd Selbstständig- 
keit (1. c. S. 32) betrachtet. Mit dieser Idee geht er ans Werk und sucht 
sie thetsächüeh zu bewahrheiten, muss aber so viele Ausnahmen zugestehen, 
dass die Regel wirklich darüber verloren gebt. Born erstrebt die Freibat, 
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eine dieser Richtungen muss sich also in ihrer Auffassung des 
Papstthums irren. Ist Idee und Wesen des Papstthums nach 



aber nicht für die Kirche, soadern ausschliesslich für sich. Waren die grie- 
chischen Bischöfe den griechischen Kaisern gegenüber unfrei, so w^urden die 
lateinischen Bischöfe dem Papste gegenüber noch viel unfreier, und diese Un- 
freiheit ward durch s. g. göttliche Vorrechte besiegelt. Der griechische Kai- 
ser konnte nur persönliche Willkür üben, die mit seinem Tode zu Ende war; 
das Papstthum eröffnete dagegen einen systematischen Eroberungszug gegen den 
Episkopat, entriss ihm ein Recht nach dem andern, entzog seiner Jurisdiktion 
eine Corporation nach der andern, beraubte den Weltklerus seines unveräus- 
serlichen Menschenrechtes und grilT überall ein, centralisirend und absorhi- 
rend. Das Jus canonicum ist die Lebeusgeschichte und Charakteristik des 
Papstthums. Ein solches Riesengebirge von Dekreten muss jede freie Bewe- 
gung ersticken. Papstthum und Freiheit der Kirche sind contradiktorische 
Gegensätze. — Das Papstthum will herrschen, muss also die Kirche knech- 
ten. Die höchste Spitze der päpstlichen Herrschergelüste ist der Anspruch 
auf Unfehlbarkeit in den^ Lehrentscheidungen. Dieser Anspruch datirl 
nicht von gestern, sondern trat' schon vor beiläufig tausend Jahren auf 
und machte seine langsame, aber sichere Bahn. Nachdem Rom diesen An- 
spruch aufgestellt, hat es ihn nie wieder zurückgenommen und hat 
immer in dieser Richtung fortgearbeitet. Die innere Richtung der Katholiken 
H, hat sich stets gegen die Infallibilität erklärt. Hören wir nur ein paar Sätze 

^ aus Pichler (S. 257): „Zur gänzlichen Verwerfung des Primates wurden die 

Griechen erst allmälig durch die immer höher gehenden Ansprüche und Er- 
klärungen der Päpste und deren Legaten und Theologen getrieben. Der gan- 
zen Kirche waren diese Ansprüche fremd, dass der Papst die Quelle aller 
geistlichen und weltlichen Jurisdiktion und Unfehlbarkeit sei." S. 547: ,,Diese 
Theorie der päpstlichen Unfehlbarkeit gehört bis auf die neueste Zeit zu den 
grössten Hindernissen der Union. Auch die beiden anderen den Umfang der 
Papstgewak betreffenden Theorien, die Zntheilung beider Schwerter und aller 
Jurisdiktions-Gewalt nach göttlichem Rechte wären ohne diese 
Kirchentrennung wohl nie entstanden und haben sich erst nach derselben aus- 
gebildet, als die Gränzen der allgemeinen Kirche mit dem römischen Patriar- 
chat züsammenßelen. Diejenigen Theologen, welche diese Theorien noch im- 
mer aufrecht erhalten und ihnen sogar dogmatischen Charakter vindiciren, 
mögen wohl zusehen, ob sie nicht hiemit der Kirche denVor- 
wurf zuziehen, sie sei ebenso von ihrer Tradition abgefallen 
wie die griechische Kirche durch die Verwerfung des Prima- 
tes." (Und dazu die Anmerkung:) „Die Orientalen bedienen sich wie die 
Protestanten häufig des Perrone, um die Lehre der Katholiken kennen zu ler- 
nen. Perrone bezeichnet nun aber ebenfalls in der 27. Auflage seiner Prae- 
lectiones theologicae. Ratisb. 1856. I, 198 die Verwerfung der päpstlichen 
Unfehlbarkeit als eine im höchsten Grade temeräre Behauptung und versichert, 
dass ein solcher Theologe schwer gegen den Glauben sündige, wenn er 
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jesuitischer Auffassung richtig, so hat die innere Richtung ver- 
loren Spiel, und umgekehrt. 

Es ist merkwürdig, was dasPapstthum von jeher aut die 
Jesuiten hielt. Wir finden nur einen Papst (Clemens XIV.), 
der ihnen gegenüberstand. Und auch dieser Eine Papst musste 
erst durch die europäische Politik in die Opposition gedrängt 
werden, sonst hätte er sich wohl gehütet, in das Wespennest 
zu greifen, das ihn so übel zurichtete. Clemens war ein bra- 
ver Mann, aber keineswegs der Held", wozu ihn Theiner so 
gern stempeln möchte. Er war nicht einmal ein winzig kleiner 
Gregor VII., sonst hätte er die Jesuiten zu Paaren getrieben 
und nicht eher geruht, bis mit dem letzten Jesuit auch der je- 
suitische Geist verschwunden. Er hätte die Jesuiten in und 
ausser dem Orden unmöglich machen und einen grossen 
antijesuitischen Geist in seiner Zeit erwecken 
müssen, der über seinen Tod hinaus das Werk gesichert 
und Päpste geboren hätte, die in seine Fussstapfen getreten 
wären. Aber das war eine Unmöglichkeit, denn Papstthum 
und Jesuitismus sind eins , und die Jesuiten haben ganz recht, 
dass Clemens, vom päpstlichen Standpunkt betrachtet, ein arger 
Ketzer und Schismatiker war. Clemens ist eine ephemere 
Passionsblume aus dem Treibhaus politischer Zeitverhältnisse; 
er ist eine Mähre aus alter Zeit, die nicht in der Geschichte 
wurzelt, sondern nur den Faden unterbricht; er ist ein stoff- 



auch in foro exleroo (in foro interno ist er es also schon) niciit formell von 
der Kirche getrennt und kein formaler Häretiker sei. Er fügt sogar noch 
bei: „Alle Katholiken sind dieser Ansicht, ausserdem hat diese Lehre 
wenigstens moralische Gewissheit, so dass durchaus nichts Ungeeignetes 
darin liegt, dass Alle derselben ihre innere Zustimmung geben müs- 
sen-^ Ich enthalte mich aller daran sich unwillkürlich knüpfenden Reflexio- 
nen." Wir aber finden die Reflexionen nahe liegend 1) dass der Jesuit Perrone 
den römischen Roden sehr wohl kennt; 2) dass ein direkter Angriff" auf die päpst- 
liche Irifallibilität von Rom aus nnnachsichtlich censurirt werden würde; 
3) dass der göttliche Primat diese Endeonsequenz erstreben muss; 4) dass 
der legitime römische Primat nie von der griechischen Kirche verworfen ist, 
wohl aber die wesen hafte Umänderung des kirchlichen Primats in einen 
göttlichen; 5) dass PichlerRom's Geist so gut kennt, dass er sehr wohl weiss, 
dass seine ofl'ene, edle, männliche Sprache ihn in Rom verdächtigen wird. 
Wir hörten übrigens ganz ähnliche Remerkungen katholischer Theologen über 
die „QHbefleckte Empfängniss", bevor sie dekretirt war. 
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loser Komet, der durch die Harmonie der Sphären einhertährt 
und höchstens — Krieg prophezeit, Krieg gegen Jesuitenthum 
— und das heisst mehr als Krieg gegen die Jesuiten; denn auch 
das Papstthum ist Jesuitenthum. Man möchte fast sagen , dass 
die Päpste (ohne sich dessen klar bewusst zu werden) einefl 
Zweifel an ihrer göttlichen Bevollmächtigung hegteo und sich 
desshalb, wie die späteren römischen Kaiser, auf den starken 
Arm der prätorianischen Cohorte stützten. Die Päpste haben 
wohl einige Aeusserungen und Werke einzelner Jesuiten ver- 
worfen, nicht aber die Ansichten und Handlungen des ganzen Or- 
dens. Das Haupt- Agens des Jesuitenordens ist die Herrschsucht; 
raffinirte Consequenz und Beharrhchkeit fuhrt zum vorgesteck- 
ten Ziele. Betrachten wir nun einmal das Papstthum von Gre- 
gor VH. bis zu Innocenz HL, so wird man dasselbe Princij) 
und denselben Weg sehen, worauf die Päpste ihr Ziel erstreb- 
ten. Warum wählen wir gerade diese Periode? 1) weil da- 
mals der Jesuitenorden noch nicht exisürte, also als solcher 
noch keinen Einfluss auszuüben vermochte; 2) weil jenes die 
Blütheperiode des Papstthums war, wo also sein Wesen auch 
am deutlichsten hervortreten musste. Hier sehen wir die Ver- 
wandtschaft, ja Identität des Papstthums und Jesuitismus. 
Hält man diesen Gedanken fest und lässt dann noch einmai die 
ganze Geschichte des Papstthums an seinen Augen' vorüberge- 
hen, so wird das Ganze eine andere Gestalt bekommen, als 
wenn man es mit römischen Augen betrachtet; man wird dann 
vieles bisher Unerklärliche erst begreifen und die feinen Fäden 
verfolgen können, die die mächtigsten Katastrophen herbeiführ- 
ten. Ein Acker kann nur das hervorbringen, wofür er den 
Nahrungssaft in sich trägt, seine Frucht ist etwas ihm Homo- 
genes. Das Jesuitenthum ist aber üppig auf dem Acker 'des 
Papstthums aufgesprosst und hat dadurch seine Verwandtschaft 
bezeugt. Die innere Richtung in der katholischen Kirche war 
stets dem Jesuitenthum abhold und folglich auch dem Papstthum, 
wenn sie es als Jesuitenthum erkannt hätte. Sie hat es noch 
nicht als solches erkannt, aber sie erstaunt doch schon über die 
innigen Beziehungen beider Institute , die jetzt mehr als je ihre 
Blutsverwandtschaft zu erkennen geben. Sie fürchtet sich, ihr 
Papstthum zu verlieren, denn ein jesuitisches kann sie nicht 
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acceptiren, — und fiele ihr Papstthum, d. h. sähe sie nur 
eine wesenlose Idee gehegt und grossgezogen , so fiele ja 
auch ebendadurch und damit die Kirche (die sie sich nur als 
päpstliche denken kann)*) und deren Unfehlbarkeit und Dog- 



*) Der Jesuit Robert Bellarmin in seinem Katechismus deflnirt die 
Kirche so: „Kirche bedeutet Versammlung oder Verein von Menschen, die 
getauft sind, den Glauben und das Gesetz Christi bekennen and dem römi- 
schen Papst unterworfen sind. Die Kirche heisst „Versammlung/* 
weil wir nicht als Christen geboren werden, wie wir als Italiener, Franzosen 
u. s. w. geboren werden; sondeui wir werden von Gott berufen und treten 
durch die Taufe in diese Versammlung ein, wie durch die Thüre der Kirche. 
Aber um in der Kirche zu sein, genügt es nicht, getauft zu sein, sondern 
man muss auch glauben und den Glauben und das Gesetz Christi bekennen, 
wie es uns die Hirten und Prediger jenei Kirche lehren; aber auch das ge- 
nügt nicht, sondern man muss dem römischen Papst gehorsamen, 
als dem Stellvertreter Christi, d. h. ihn anerkennen und für 
seinen höchste n Vorgesetzten an Christi Statt halten/* Di- 
chiarazione piü copiosa della dottrina Cristiana composta per ordine della Sa. 
Me. di Papa demente VII dal Ven. Cardinale Roberto Bellarmin o. Roma. 

1852. p. 51 sq. „ Che vuol dir Ghiesa? — Vuol dire Convocazione e 

Congregazione d'uomini, i quali si battez zano, e fanno professione della fede 
e legge di Cristo sotto l'obhedienza del sommo Ponte ficeRomano: 
si chiama Convocazione, perchä noi non nasciamo cristiani, siccome nasciamo 
italiani, o francesi, o d'altro paese; ma siamo chiamati da Dio, ed entriamo 
in questa Congregazione per mezzo del battesimo, il qnaVö, come la porta 
della Ghiesa. Ni basta esser battezzato per essere nella Chiesa, ma bisogna 
credere e confessare la fede e legge di Cristo, come c'insegnano i pastori 
e predicatori di essa Chiesa; nö anche questo basta; ma bisogna 
Stare all* obbedienza del Sommo Pontefice Romano, come 
Vicario di Cristo: cio^. riconoscerlo e tenerlo per supe- 
riore supremo in luogo di Cristo." — Damit vergleiche man 
Möhler's Deftnition (Symbolik 5. Aufl. 1838) S. 336: „Unter der Kirche auf 
EKden verstehen die Katholiken die von Christus gestiftete sichtbare Gemein- 
schaft aller Gläubigen, in welcher die von ihm während seines irdischen Le- 
bens zur Entsündigung und Heiligung der Menschheit entwickelten Thätigkeiten 
unter der Leitung seines Geistes bis zum Weltende vermittelst eines von ihm 
angeordneten, ununterbrochen währenden Apostolates [Episkopates] fortgesetzt 
und alle Völker im Verlaufe der Zeiten zu Gott zurückgeführt werden." Diese 
Definition ist durchaus orthodox und stimmt mit der des grossem russischen 
Katechismus (Moskau 1830) überein: „Die Kirche ist die von Gott gestiftete 
Gemeinde der Menschen, die durch den rechten Glauben, das Gesetz Gottes, 
die Hierarchie und die Sakramente vereinigt sind." 
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menü! Das kann sieb ein Katholik nicht denken, ohne sich 
sofort alles Christenthum in nichts zerfallen zu denken. 

Der Katholik furchtet jenen Moment und sieht ihn doch 
aus der Ferne heranrücken, aber er will und kann es nicht 
glauben. Er kommt sich vor wie ein Untersinkender, der mit 
den Wogen kämpft. Und dieser Kampf ist die dunkle Gährung 
unserer Zeit! Hat Gott und die durch ihn geleiteten Zeitum- 
stande den frommen, wahrheitsdurstenden Theil der Katholiken 
einmal vom Papstthum losgerissen, so werden sie die Freiheit 
der Wahrheit verkosten und erst einsehen, wie hemmend die 
menschlichen Fesseln waren, die Geist und Herz niederhielten. 



Zweites Kapitel. 

Vom Romanismus durch den Protestantismus zum 

orthodoxen Katholicismus. 



Es war ursprünglich nicht die Absicht des Verfassers , den 
Protestantismus mit in die Discussion hineinzuziehen. Aber ihn 
ganz zu übergehen, verbietet die Bedeutsamkeit seiner Stellung 
in der christlichen Welt, besonders dem Papstthum gegenüber. 
Das Abendland kennt nur zwei Hauptformen des Christenthums : 
den Romanismus und den Protestantismus. Als der Krankheits- 
stoff den Körper des mittelalterlichen römischen Kolosses so 
durchdrungen hatte, dass es kein Mittel mehr gab, die Krank- 
heit rückgängig zu machen oder zu lokalisiren, brach der Ko- 
loss zusammen, eine Kirchentrennung trat ein, die ganz Europa 
in zwei feindliche Heerlager trennte und noch trennt zum Scha- 
den des Christenthums und seiner weltverjüngenden Kraft. Diese 
Kirchentrennung durch die Reformation ist Roms Schuld. Was 
Concilien und weise, fromme Männer gedroht , geschah ; — denn 
Rom ging auf dem Wege seines Uebermuthes, seiner unverbesserli- 
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eben Herrschsucht ungestört seinem Ziele entgegen. Nicht zufrieden 
damit, ein halbes Jahrtausend früher die ganze christliche Welt 
in zwei grosse Hallten blutig zerrissen zuhaben, musste es jetzt 
den Rest wieder trennen — und alles um ein angemasstes jus 
divinum, um eine durch Herrschsucht im Laufe der Jahrhun- 
derte fabricirte Statthalterschaft Christi, wovon die alte Kirche 
nichts weiss. 

Als Luther die Thesen an die Thüre der Schlosskirche 
zu Wittenberg, heftete, wäre der Bruch noch zu heilen gewe- 
sen, Aber vor einem gemeinen Mönch sollte Rom sich beu- 
gen?! Der Bannstrahl, der den Luther vernichten sollte, zün- 
dete nur den Vatikan und erniedrigte den päpstlichen Stuhl. 
Der Nachfolger Petri , der an zwei Schlüsseln nicht genug hatte, 
sondern auch die beiden Schwerter besitzen wollte, verlor das 
weltliche Schwert, und das geistliche wurde allgemach stumpf. 
Luther dagegen, als Rom ihn Verstössen, stiess seinerseits Rom 
auch von sich und hasste es so bitter, dass er selbst den hi- 
storischen Boden, worauf Rom stand, verliess, die kirchliche 
Tradition verläugnete und die Bibel als alleinige , klare und all- 
genügende Glaubensquelle dem Individuum in die Hand gab. 
Die vom heiligen Geist belebte und regierte Eine katholische 
Kirche wurde Luthern eine Gemeinde d. h. ein Aggregat vom 
heiligen Geiste inspirirter Bibelleser. Die kirchliche Tradition 
und die alten Väter wurden zwar von Luther und selbst von 
Calvin noch theilweise hochgeachtet, aber nur als geschichtliche 
Handhaben mit rein menschlicher Auktorität. So stand die Bi- 
bel mit dem subjectiven Menschengeist da und blickte ebenso hoch- 
müthig auf das gedemüthigte Rom , als Rom verächtlich auf das 
Chamäleon des subjectiven Bibelchristenthums hinsah. Und doch 
hatte Rom selbst dieses einzige Grunddogma des Protestantis- 
mus heraufbeschworen. Die selbstverschuldete Verachtung Roms 
vor und seit der Reformation nämlich hatte es dahin gebracht, 
dass man Alles, was von Rom herrührte oder mit Rom zusam- 
menhing, mit misslrauischem Auge betrachtete oder geradezu 
verabscheute. Man gab „die Kirche'^ auf und behielt nur „das 
Buch.*^ So wurde das Kind mit dem Bade ausgeschüttet; denn 
mit dem Schliessen „der Kirche'* wurde auch „das Buch'V ge- 
schlossen und sieben Siegel angelegt, die kein Mensch lösen 
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kann. Dreihundert Jahre schon Kest man an dem Buche, aber 
es geht wie zu Babel , der Herr ist herniedergestiegen und bat 
die Sprachen verwirrt, dass Keiner den Andern verstehen kann. 
Erst im Pflngstsaale zu Jerusalem, bei der Gründung der 
Kirche, kam der heilige Geist herab und vereinigte die ge- 
trennten Zungen wieder, und ist seitdem bei seiner Kirche ge- 
blieben und wird sie in Einheit und Heiligkeit erhalten his zum 
Ende der Zeiten. Wie weit mag wol noch der Weg von Babel 
nach Jerusalem sdn?! In den dreihundert Jahren mühsamer 
Wanderung durch die trostlose Wüste des Privatgeistes hat man 
doch Manches gelernt. Eine geheime Sehnsucht nach einer l'e- 
sten Wohnung und häuslicher Eintracht kommt täglich zum 
klat^eren Bewusst^ein. Man baut — und reisst ein — baut wie- 
der — doch mit keinem bessern Erfolge ; denn „wenn der Herr 
nicht das Haus baut , bauen die Bauleute vergebens." Der Herr 
hat aber das Haus gebaut vor mehr denn 1800 Jahren , und Er 
kann kein anderes Haus bauen. Dieses Haus aber ist die Eine, 
Heilige, Katholische und Apostolische Kirche, wie 
sie , fern von den Neuerungen und Verderbnissen Roms , sich 
in der „rechtgläubigen katholischen Kirche des Morgenland^'' 
erhalten hat. 

Lasst uns hier einen Augenblick verweilen und den Kampt 
des zwischen Romanismus und Protestantismus gestellten Ka- 
tholiken betrachten. Das Abendland kennt (wie oben bemerkt) 
nur zwei Hauptformen des Christenthums : den Romanismus und 
Protestantismus. Das Joch und die Anmassungen des Papstthums 
sind im grossen Ganzen den der Theologie fernstehenden Laie» 
wenig fühlbar und wenig verständlich. Anders ' ist es mit den 
Geistlichen. Das üppig entwickelte Kirchenrechi zeigt ihnen <iie 
wachsende Macht des Papstes und die in demselben Maasse 
verringerte Macht der Bischöfe*), ja sogar die Verkümmerww^ 
des allgemeinsten, unveräusserlichen Menschenrechtes beim Prie- 



*) Wir konnten ans leider die hieber bezügliche Schrift des portagi^' 
sischen Paters Antonio Pereira: ,,Tentativa theologica, Bischofs-Rechte undul- 
tramontäne Anmassungen," weder im portugiesischen Original noch in der foo 
6. fl. LandÖQ angefertigten etrglischen (Jefoersetzang (1847) verschaffen. 
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ster. Durch das Ganze aber zieht sich das herrschsüchtige 
Streben dar Concentration der Gesammtmacht in der Hand des 
Papstes. Die Nationalkirchen passen nicht in dieses System — 
desshalb der Kampf gegen die gallikanische Kirche.. Die be- 
sonderen Diöcesan - Kirchenbücher und Liturgien (Missal, Bre- 
vier , Agende) passen nicht in, dieses System , wenn auch das 
Tridentinum sie mit Einschränkung erlaubt hat — desshalb 
müssen sie beseitigt werden*). Ja selbst die unirten Grie- 
chen und Morgenländer werden (so weit ihr in Rom missliebiger 
Starrsinn es erlaubt) so langsam in scheinbaren Kleinigkeiten 
romanisirt**). Aber dem Papst und den Jesuiten ist nichts 
klein, denn auch aus Stäubchen lässt sich ein Berg machen, 
wenn man nur Zeit und Geduld hat. Diese menschliche Raffi- 
nerie, die durchaus dem göttlichen Geiste des Christenthums 
widerspricht, lässt sich ohne Mühe durch das ganze römische 
Getriebe hindurchfühlen, und helfen da keine Sophismen der 
Scholastiker und Kanonisten. 

Wie die langsam, aber stetig wachsenden Anmassungen 
des Papstthums, namentlich seit den pseudoisidorschen Dekre- 
talien , im Kirchenrechte codificirt sind , aber die Genesis der 
Rechtsausschreitungen erst in der Papst - Geschichte zu finden 
ist, so wendet man sich zu jenem Theil der Kirchengeschichte, 
der jedenfalls der verwickeltste und traurigste ist***). Ich denke 



*] Nach der Lugduner Liturgie wird auch die ambrosianische an die 
Reihe kommen. 

**) Dem griechischen Klerus in Sicilien klebt das Papstthum nur sehr 
locker an. Als P. Gregor XYL ihre Institutionen grossartig angreifen und ihnen 
die römische Liturgie in griechischer Sprache, wie im Kloster San Nilo zu 
Grotlaferrata (unweit Rom) , aufoktroyiren wollte , waren sie in Begriff, sich 
wieder mit Conslantinopel zu vereinigen. Wir haben dies aus dem Munde 
griechischer Geistlichen an Ort und Stelle gesammelt. 

***) Es verdient erwähnt zu werden, dass die Jesuiten gerade im Kir- 
chenrecht und in der Kirchengesciüchte ihre Zöglinge vernachlässigen. Der 
Jesuit Karl (Kleutgen?) in seiner Schrift „Ueber die alten und neuen Schu- 
len" 1846. sagt S. 75 : „Eine vollständige Kenntniss aller Ganones und der 
ganzen Gerichtsverfassung der Kirche schien nicht für Alle dieselbe Nothwen- 
digkeit zn haben." „Dass die Kirchengeschichte als ein besonderes Lehrfach 
laicht aufgenommen war, wollen wir freilich nicht für einen Vor- 
zug der alten Schulen ausgeben; doch darf man desshalb auch nicht 
OTorbeck, ditf orth. Icath. Anschaaung. 4 
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hier nicht an Perioden , wie zur Zeit der Marozia , wo in Rom 
eine wahre Teuielswirthschaft herrschte, während in Constanti- 
nopel heiligmäsgigei Männer das Kirchenruder föhrten (vgl. Hefele 
in seinen Beiträgen.)* Nein gerade das goldene Zeitalter des 
Papstthums von Gregor VII. bis zu Innocenz III. zeigt die in- 
trigante Diplomatie, die dem Papste zu dieser Krone verhall 
Niedrige Kabalen und dynastische Berechnungen liegen nur zu 
oft dem salbungsreichen Wortschwall zu Grunde, der die tra- 
ditionelle Sprache der römischen Curie ist. Zwar wissen wir 
wohl, dass die Kirche eine Durchdringung des göttlichen und 
des menschlichen Elementes ist, dass also viel ^enscbUcbes 
mit unterlaufen kann, ohne dass der Charakter der Kirche ge- 
fährdet wird. Aber es ist eben das Werk des die Kirche /ei- 
tenden heiligen Geistes, das dem Göttlichen Homogene in den 
menschlichen Bestrebungen dem kirchlichen Körper einzuver- 
leiben, das Heterogene aber auszuscheiden. Das Papst thum aber 
ist in seinen Resultaten so eminent menschlich, so ausschliess- 
lich auf seine wachsende Machtstellung bedacht, dass man über 
die Papst -Geschichte die Ueberschrift schreiben könnte: Oratio 
et Actio pro Domo. Der Servus servorum Dei sorgt immer in 
erster Linie fär die Erweiterung seiner Macht; daher der un- 
verwischbare Charakter einer feinen diplomatischen Politik uns 
überall in der Papstgeschichte als hervorstechendes Merkmal ent- 
gegentritt, seitdem der Bischof oder Patriarch von Rom aus l 
seiner apostolischen Stellung heraustritt und das pompöse Recht j 
eines Statthalters Christi auf Erden beansprucht. Doch am End( 
war es weniger die vorgebliche Statthalterschaft Christi, als die 
daraus herleitbaren Rechte und Privilegien, die das Herz des 
Papstthums erfüllten. Die Bischöfe mussten von ihren Rechten 
einbüssen, um das geistliche Weltreich stattlich zu dotiren. Die 
Weltgeistlichen durften durch keine Familienbande gefesselt sein, 
um ad nutum principis in die Schlacht ziehen zu können. 



glauben , dass sie ganz und gar bei Seite gesetzt worden wäre. Alle jene histori- 
schen Fragen, welche mit der Auffassung des Lehrbegriffes in Verbindung 
standen, wurden zugleich mit diesem, und zwar hie und da in weitläufigen 
Excnrsen behandelt. Die Ereignisse und Schicksale der Kirche aber in ihrem 
Zusammenhange kennen zu lernen , glaubte man dem Privatfleisse überlassen 2" 
dürfen." 
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Ausserdem vermag ein einzelner Mann mit Wenigem auszukom- 
men; desshalb erlaubte der Cölibat eine bedeutende "Vermeh- 
rung des Klerus und damit der Streitmacht. Auch macht die 
karge Existenz den Menschen lenksamer und abhängiger. Fer- 
ner je zahlreicher der Klerus, desto zahlreicher auch die Ka- 
näle, wodurch römische Grundsätze ins Volk gebracht werden 

konnten. Eine vortreffliche äussere Organisation von oben nach 

» 

unten mit straff angezogenen Zugein hielt das geistliche Muster- 
heer in Ordnung. 



Es ist ein grossartiger Irrthum , wollte man die Einfüh- 
rung des obligatorischen Priester - Cölibats als sittliche Maass- 
regel betrachten. Christus, der Apostel Paulus und die alte 
Kirche waren der Ansicht , dass der freiwillige Cölibat um des 
Himmelreichs willen zwar eine herrliche Sache ist, dass es aber 
(wie es ja schon in der Natur der Sache liegt) dieser engelglei- 
chen Menschen nur wenige gibt — ,,wer es fassen kann, der 
lasse es!" Wenigstens wird kein Mensch bezweifeln, dass die 
vielen Tausende von Priestern, die jährlich geweiht werden, 
zum grossen Theile nicht den Beruf zum ehelosen Stande ha- 
ben. Dieser Beruf aber ist eine „Gabe," die nur Gott geben 
und selbst kein Papst dem lieben Gott befehlen kann zu ver- 
leihen. Man sagt: „Hast du die Gabe nicht, so bete, und Gott 
wird sie dir gewähren" und beruft sich auf Augustin*). Aber 
wo findet sich denn der Beweis für jene grundlose Behauptung? 
Ich könnte mit demselben Rechte einem Manne , der eine nicht 
für ihn bestimmte Last heben wollte, zurufen: „Bete und du 
wirst sie heben." Wäre hei rathen Sünde**;, so wäre derRath: 



*) So ArQoldi in seinem Commenlar zum Matthäus. Uebrigens zeigt 
eine weitere Bekanntschaft mit Augustin , dass er den Zwang - Cölibat nicht 
billigt. 

**) Allerdings gilt die Ehe Manchen fast für eine traurige.'Nothwendigkeit 
oder Tür ein nothwcndiges Uebel. Du Mariage et du Gelibat au double point 
Je viie laique et sacerdolal par une Chretienne. Paris 1863 p. 15: „Pour les 
toliens le mariage est moins un but qu*un moyen: c'est, en un sens, la 
fednction du mal a sa plus simple expression/* 

4* 
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„Bete, und Gott wird dir helfen, die Neigung zu überwinden; 
ganz richtig; aber Gott igt es eben, der den Menschen anLeii 
und Seele für den Ehestand disponirt — das ist die Regel , ud 
darauf beruht der Bestand des Menschengeschlechts. Derselb 
Gott aber ist es auch , der eine kleine Schaar Auserwähiter dazi 
prädisponirt und ihnen die Gabe verleiht, sich um des Hiiß 
melreichs wiUen zu verschneiden d. h. aus höheren reh^ösei 
Zwecken den ehelosen Stand zu wählen — und das ist du 
Ausnahme. Die Letzteren würden ebensosehr Gottes Gabi 
missbrauchen , wenn sie den erhabenen Cölibat trotzdem ver- 
schmähten, als die Ersteren ihre Kraft lähmen und ihr Ziel 
verfehlen würden, wenn sie sich ohne Gottes Ruf in einen Le- 
bensstand drängten, der nach Gottes weisem Rathschiuss mein 
für sie passt. — Man hat gut sagen: „Da der Geistliche nicht 
heirathen darf, so wird ihm doch der liebe Gott die Kraft nicbt 
versagen, sich sündenlos zu halten?'* Also weil es der Paj)st 
in seinem Interesse so befohlen hat, muss der liebe Gott dem 
Papste gehorchen? „Aber hatte der Gandidat keinen Berul 
zum Cplibat , so musste er nicht in den Priesterstand eintreten." 
Indess wer berechtigte den Papst, diejenigen willkürlich aus 
einem Stande auszuscUiessen, die einen entschiedenen Berui 
zum geistlichen Stande haben, aber zugleich zur Ehe sich he- 
ruien fühlen? Es ist eine rein aus der Luft gegriffene Be- 
hauptung des D. Gollowitz („Anleitung zur PastoraltheoJog/e ' 
4. Aufl. 1836) I. S. 33 : „Wer von Gott zum geistlichen Stande 
berufen ist , der hat von ihm auch die Gabe der Enthaltsaml^fl^ 
erhalten." Solche zuversichtliche Behauptungen sind das g^ 
wohnliche Auskunftmittel, Fragen von der grössten Wichtigkeit 
über*s Knie zu brechen, als seien es allgemein anerkannte 
Axiome. Das heisst den Theologen überlisten, der so leicht ge- 
neigt ist, in verba magistri zu schwören. — Aber man könnte 
noch bemerken : „Selbst angenommen , der Papst habe besser 
gethan, das Cölibatgesetz nicht einzuführen, so ziemt es sich 
doch nicht, dass derjenige, der sein Schicksal vorherwusste 
und sich einmal feierlich gebunden hat, zurücktrete. Schon das Stö- 
ren der einmal begründeten Ordnung der Dinge, das Aufsehen und 
der Anstoss, den er in der bürgerlichen Gesellschaft gibt, tnuss 
seinen Schritt hemmen. Er mag theoretisch den Cölibat mi^^' 
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billigen, darf aber die Theorie nicht in Praxis übersetzen/' 
Dieses Getuh] und dieser Gedankengang ist sehr verbreitet und 
findet sich bei Katholiken und Protestanten, ja bei entschiede- 
nen Freidenkern. Es lässt sich die Kraft des fait accompli 
nicht verkennen. Das Recht oder Unrecht des Stärkern strebt 
nach dem jus praescriptionis , und stempelt dann jedes Zurück- 
g^ehen auf die gute alte Ordnung als Auflehnung gegen die 
rechtmässige Obrigkeit, als Revolution. In diesem Sinne war 
xkwser Heiland ein Revolutionär, als er dem Judenthum seiner 
Zeit die leichtfertige Ehescheidung vorwarf und sagte: „Von 
Anfang aber war es nicht so.*' Auf religiösem Gebiete kann 
es kein Yerjährungsrecht für den Irrthum geben. In demselben 
Augenblicke, wo ein Priester sieht, dass ein Rand, das ihn 
bindet, unberechtigt ist, existirt dieses Rand für ihn nicht mehr. 
Nur fragt es sich, ob er „um den Schwachen kein Aergerniss 
zu geben** doch nicht besser thue, auf seine Freiheit zu ver- 
zichten. Aber befindet sich mein Rruder in einem Irrthum 
und ich schweige dazu, so bestärke ich ihn in seinem Irrthum 
und begehe dadurch eine „fremde Sünde** (wie der Katechis- 
mus es nennt). Rekämpfe ich. aber den Irrthum , wage aber 
nicht consequent zu handeln, *so hinkt der Reweis, und ein 
Zweifel an der vollen Ueberzeugung lauert im Hintergrunde. 
„Aber warum hat sich der Theologe nicht noch besonnen, als 
es Zeit war, als ihm die Thüre noch offen stand? Wer hat 
ihn gezwungen, den geistlichen Stand zu ergreifen?'* Ich 
spreche hier nicht von Rrodtheologen , die das Handwerk lernen, 
um versorgt zu sein. Diesen sollte man die Thüre weisen. 
Procul este profani ! Nein , ich spreche von Theologen , die mit 
Herz und Seele geistlich sind. Sie treten in den Stand aus Re- 
ruf, auf Antrieb des heiligen Geistes. Das fällt aber durchaus 
nicht mit dem Reruf zum Cölibat zusammen. Sie beziehen mit 
18 oder 19 Jahren die Universität, studiren und beten und 
denken nicht an'sHeirathen; denn das ist noch nicht das Alter, 
wo ein Mann an's Heirathen denkt oder denken soll. Die Zeit ruckt 
weiter; mit 21 oder 22 Jahren ist er Subdiakon, ehe er noch 
ernstlich über die Heirath nachdachte. Aber gesetzt den Fall, 
vor der Subdiakonatsweihe fiele ihm der Cölibat wie ein Stein 
aufs Herz, was soll der arme Mann anfangen? Seine Studien 
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sind vollendet. Eine neue Carriere einschlagen, wozu er we- 
der Lust noch Beruf hat » die alte Carriere aufgeben , woran 
sein Herz hängt? Die Eltern drohen mit Entziehung fernerer 
Mittel, Ms er zurücktritt. Er iuhlt den Kampf, aber der mo- 
ralische Zwang, der dem physischen nirht nachsteht, son- 
dern peinlicher ist , siegt am Ende , und man hangt sich an 
den tausehenden Trost der Verzweiflung : „Wenn so Viele es 
haben überwinden können, warum sollte ich es nicht auch 
können?!'' Das ist die vielgerühmte Freiheit des in den prie- 
sterlichen Stand tretenden Theologen. Mit verbundenen Augea 
(d. h. ohne an fieirath zu denken, wie man es in dem Al- 
ter nicht anders erwarten kann) gelangt er zur Schwelle des 
geistlichen Standes und thut halbbewusst oder unbewusst den 
salto mortale! Das also ist Freiheit? — „Aber sieht es deno 
besser aus mit jenen Laien, die Beruf und Hang zuna Ehestande 
haben, aber Verhältnisse halber nicht heirathen können z.B. 
Soldaten, Matrosen, unbemittelten Leuten, die sich durch die 
Heirath nur in's Elend stürzen würden u. A.?" Wer hat diese 
Verhältnisse geschaffen? Gott oder der Staat. Hat Gott sie ge- 
schaffen so legt er dir die Pflicht aut, sie zu tragen , und er 
legt keine Pflicht auf ohne eine entsprechende Gnade, die die 
Erfüllung möglich macht. Hat der Staat die Verhältnisse ge- 
schaffen, so kann er möglicherweise sich irren. Verlassest du 
den Staat, so bist du der Fessel los; kannst du ihn nicht ver- 
lassen, so tritt eine Unmöglichkeit der Heirath ein, die mittel- 
bar von Gott herrührt, also auch seine Gnade zu gewärtigen 
hat. Der Staat ist ein juristisches, kein moralisches Gebäude, 
und sucht die Organisation zu finden, wo die bürgerliche Ge- 
sellschaft die meisten Garantien ihres Schutzes und Aufblühens 
geniesst. Konnte in fiaiern nur derjenige heirathen, der ein 
gewisses Einkommen hatte, so stempelte Rom diesen Grund- 
satz als unmoralisch*), indem es die armen bairischen Heiratbs- 



•) Wenn ein Staat so handelt, so mögen die irdischen Interessen 

seine Handlungsweise bestimmen. Schlimmer aber ist es, wenn die römische 

Kirche dieselbe Unmoral duldet. In den Bisthüraern Mexico, Puebia und 

Durango betragen nach Baron Müller. („Beiträge zur Geschichle.... von Mexico" 

Leipzig 1865) die Trauungsgebühren selbst für arme I^ute 14 bis 18, »^ 
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Candidaten, die nach Rom pilgerten , kopulirte; Baiern aber hielt 
den Grundsa^tz fest, um die Gesellschaft nicht durch ein wach- 
sendes Proletariat zu gefährden. Was blieb nun dem armen 
Baiern, der nicht aber dieGränze reisen und die Landesgesetze 
umgeben konnte? Er war gebunden durch eine physische 
Macht, gleichviel ob diese Macht recht oder schlecht war , und 
in dieser Lage muss Gott helfen. Anders steht es mit der 
Kirche. Sie ist eine moralische Macht, und kann kein un- 
moralisches Gesetz erlassen, ohne dass es von vornherein 
ungültig und nichtig ist. Wo diese Kirche mit ihrer mora- 
lischen Macht auch die physische Gewalt verbindet, z. B. im Kir- 
chenstaat, und der Geistliche den Cölibat nicht verlassen kann und 
ihm die Mittel fehlen, der physischen Gewalt zu entgehen, da 
tritt derselbe Fall ein, wie bei den staatlich gezwungenen Cö- 
Ubatären. 

Diese Betrachtungen sind so einfach , dass man höchstens 
Sophismen dagegen aufbringen kann. Zugegeben ,' dass zu Gre- 
gors VII. Zeit eine sittliche Verwilderung unter dem Klerus 
herrschte. Aber wie war dem Uebel zu steuern? Antwort: 
Indem man den wilden Strom in sein rechtmässiges Bette lei- 
tete. Die Concubinarier mussten Eheleute werden. Anstatt 
dessen aber stempelte man lieber Eheleute zu Concubinariem, 
warf Weib und Kind auf die Strasse hinaus, reichte ihnen mit 
),[ zärtlicher, väterlicher Hand das Hungertuch, und bereitete den 
0, Frauen gewiss nicht selten den Weg zu einem Haus, dessen 
g Namen' der Christ nicht aussprechen soll. Aber wenn es sich 
y um die Durchführung von Principien handelt, was kümmert 
,fi das päpstliche Herz da eine Schaar elender Weiber und Kinder, 
I die für Zeit, vielleicht gaf für Ewigkeit hingeopfert wurden? 
^, War doch auch der Herr ein Römer, der seine Fische mit 
^^ Sklaven speiste! Aber der Heide war sicher barmherziger als 
^ der heilige Vater, der Statthalter Christi, der Ehen zerriss und 
unerlaubte Verhältnisse durch die Ehe aufzuheben verbot; und 
dies Alles um einer Lieblingsidee, um politischer Berechnungen 



11 
i'... 



Michoacon sogar 17 bis 22 Pesos (1 Peso = 2J Florin rheinisch), — kein 
Wunder, wenn die wilden Ehen «in vielen Gegenden die eingesegneten nach 
und Dach fast überwuchert haben. 
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willen. es klebt Blut am Papstthum! Und schlimmer als 
Blut, Thräpen der Verzweiflung, zerrissene Herren » verdammte 
Seelen werden am grossen Gerichtstage in die Wagschaie der 
Schuld fallen, die das Papstthum vernichtet. Ist schon der 
Spruch hart: 6at justitia, pereat mundus! so schreit das Papst- 
thum: fiat injustitia, pereat mundus! Und was hatte der Papst 
nun von seiner Cölibatar-Schaar ? Eine kampfbereite, feste Pha- 
lanx! Aber wie steht es denn mit der innern moralischeo 
Kraft dieser Phalanx? Alle können keine Cölibatare von Berat 
sein. Solleu wir nun sagen, sie treiben das Laster hinter den 
Coulissen? Nein, das sagen wir nicht. Wir haben eine bes- 
sere Meinung von den Zwang - Cölibataren , als die Gebruder 
Theiner, und möchten gern so manche leidige Thatsache aus 
ihren dickleibigen Bänden wegstreichen. Wir glauben, dass auch 
der Zwang-Cölibatär sich aller unreinen Werke und freiwilliger 
Gedanken enthalten kann, aber er ist in einen Beruf gedrängt, 
den Gott nicht fär ihn bestimmt hat, und seine moralische 
Kraft und Freudigkeit ist gelähmt und damit die energische, 
gottbeseelte Manneskraft, die allein Grosses wirkt, die allein Got- 
tes und seiller heiligen Religion würdig ist. Aber es genügt ja, 
in einem Heer gut dressirte Soldaten zu haben, einerlei ob sie 
auch mit der Seele dabei sind , oder ob sie unwillig mk dea 
Zähnen knirschen. Der General siegt und — die Maschine ist 
probehaltig ! 

Man wagt es nicht, die Bedeutung des Zwang -Cölibats 
im Papstthum hervorzuheben, weil die Sache etwas Gehässiges 
hat,- und die Gegner mit sarkastischen Bemerkungen und im 
Heiligenschein pharisäischer Selbstbewunderung auf Einen los- 
fahren. Aber mit einem wohlfeileii, plumpen Witz ist die 
Sache nicht abgemacht Esau hat zwar das Erstgeburtsrecht 
um ein Linsenmuss verkauft. Aber das Erstgeburtsrecht, die 
göttliche Berufung zum Cölibat, fällt vielleicht auf Einen 
unter Tausend von euern Cölibatären; die Andern verkaufen 
ihren göttlichen Beruf an den Papst, gehorchen dem Menschen 
mehr als Gott und schleppen traurig ein verfehltes Leben hin- 
ter sich bis zum Grabe, oder nehmen die Sache auf die leichte 
Schulter und ertränken ihren Kummer beim Kartenspiel in dem 
Wein. Doch dieses sind Bemerkungen, die so oft gemacht als 
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geläugnet werden. Wer die Augen aufthut, kann das Gesagte 
sehen. Wer aber nicht sehen will, der muss getrost weiter 
ivandeln — es werden ihm doch lichte Augenblicke kommen, 
^venn er es auch nicht gesteht! 

Die Einfuhrung des Zwang- Cölibats ist eine der Haupt- 
thaten des Papstthums, die seinen Abfall vom rechtgläubigen 
Katholicismus blosslegt und den Anspruch auf göttliche Ein- 
setzung als hohl und nichtig darstellt. Wenn irgendwo, so zeigt 
sich hier die politisch berechnende RafTmerie, die sich nicht 
entblödet, das zu vernichten, was der Herr selbst ausdrücklich 
erlaubt. Dftr heilige Geist aber, der Geist, der die Kirche 
leitet und beseelt, ist der Geist Christi: „Von dem Meinigen 
wird er nehmen und es euch verkündigen." Was Christus er- 
laubt, kann also der heilige Geist in Ewigkeit nicht verbieten. 
Ein solches Verbot kann nur der gottverlassene Menschen- 
ge ist dekretiren. 

Es ist eine gewöhnliche Taktik der Römer, den Cölibat 
als eine Kleinigkeit erscheinen zu lassen, die Priesterehe als 
romantische Tändelei in Verruf zu erklären, zarte Bande zu 
verspotten oder vornehm auf solche menschliche Schwäche 
herabzublicken. Liebe ist ihnen identisch mit Sinnlichkeit. 
Schönheit, nicht innerer Werth, muss die Wahl geleitet haben. 
Da werden Beispiele üppiger Cölibatstürmer aufgesucht — siehe 
da Alles, was massgebend ist, um eine Regel zu rechtfertigen, 
deren wirkliche Faktoren das Licht scheuen. Der geistliche 
Z wang-Cölibat ist ein Lebensnerv des Papstthums, 
das seinem Wesen nach dominiren muss, und je 
ungebundener die Macht über das geistliche Heer 
ist, desto zweckmässiger. Ob der Cölibat jene Kleinig- 
keit sei? — siehe nur die Todesangst Rom's, wenn irgendwo 
' daran gerüttelt wird. Ist es etwa ein Jungfräuliches Zartgefühl, 
was Rom so aufbringt? Wie leichthin wird ein Pfarrer zu einer 
andern Gemeinde versetzt, wenn er ein wirkliches Verbrechen 
mit einer Person des anderen Geschlechtes begangen hat! Wo 
ist da die sittliche Entrüstung, die jeder gewöhnliche Christ 
darüber fühlt? Gilt es nicht als Hauptsache, den Skandal zu 
vertuschen? Ach nein, sprecht mir da nicht von zartem mo- 
ralischen Gefühl. Der Cölibat hat mit der Schamröthe nichts 
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zu thun, sondern ist eine hausbackene politische Vorsichts- 
raassregel des Papstes. Der Papst fühlte sich nicht eher recht 
wohl und sicher, als bis er die Priesterehe aus dem Felde ge- 
schlagen. Wie viel ihm der Sieg werth war, zeigt clie Mühe- 
waltung und der Zeitaufwand, den er kostete. Aber eine so 
unnatürliche, anti- evangelische Zwangsmassregel kann wohl 
menschlicher Berechnung eine Zeitlang dienen, muss aber am 
Ende in ihrer Hohlheit und Nichtigkeit nur ein Strick für den 
Zwingherrn selbst werden. Die Cohors praetoria stürzte dea 
Imperator — die Cohors coelebs wird den Pontifex Maximus 
stüi^zen. *) I 

Wenn der Geistliche so den Zwang-Cölibat in seinem Ver- 
hältnisse zum Papstthum betrachtet und die Gesichtspunkte fest- 
hält, die das letztere verfolgte, um seine Macht zu erweitern^ 
so verliert das Papstthum allerdings den HeiUgenschein , den die 
Dogmatik um sein Haupt gewoben hat. Eine kritische Unter- 
suchung der Traditionsstimmen gibt uns überdies ein ungeahn- 
tes Resultat, dass die Dogmatik uns getäuscht und Papst weiter 
nichts als episcopus primus inter pares, also dem Wesen nach 
weiter nichts als jeder andere Bischof ist. 

Diese Ueberzeugung ist für den katholischen Geistlichen 
niederschlagend; denn gewohnt, den Papst als Krone und Fun- 
dament des Kirchenbau's zu betrachten, fällt für ihn mit dem 
Papste auch die Kirche.**) Er hat zwar in der Kirchengeschichte 

•) Die Aiisfährlichkeit , womit der geistliche Zwang-Cölibat hier behan- 
delt werden musste, ist darin begründet: 1) dass er ein Haupthebel des 
Papstthums ist und die aus menschlicher Berechnung stammende Herkunft des- 
selben deutlich zeigt; 2) dass er noch selten oder nie in dem rechten Licfa(e 
betrachtet und mit entschiedener Sprache behandcU ist. Entweder Uebertrei- 
bung nach irgend einer Seite, sittlicher Bankerott, Scheu oder Halbheit cha- 
rakterisiren die bisherigen Schriften. 

**) Kist S. 33 : „ „Es ist zur Seligkeit nöthig zu glauben, dass die ganze 
Menschheit dem Stuhl Boms unterworfen ist/^^* — Dies sind die eigenen 
Worte des P. Bonifaz Vlll. an König Philipp den Schönen von Frankreich , die 
ihm indess den Verlust von Krone und Leben, dem Papstthum die s. g. baby- 
lonische Gefangenschaft und der abendländischen Kirche das grosse Schisma 
(1378—1409) kosteten." — N. Ch. Kist hielt 1827 zu Leyden eine Oratio de 
Ecciesia Graeca divinae providentiae teste, die 1854 in holländischer Uebersetzuni 
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auch die griechische Kirche kennen gelernt, aber zwei Umstände 
wenden seinen Blick davon ab: 1) das eingefleischte Vorurtheil, 
dass die ganze morgenländische Khrche im Schisma erstarrt und 
versteinert ist; 2) ist jene Kirche örtlich fern von ihm und 
afficirt ihn nicht mehr, als eine kirchengeschichtliche Mumie 
vergangener Jahrhunderte. Solches ist nun einmal der Einflus» 
des Nahen, Gegenwärtigen, Tastbaren, dass es für uns allein 
Existenz zu haben scheint. Das Ferne, Ungekannte entbehrt 
der Sympathie, wenn es selbst unsern Geist noch so angelegent- 
Hell beschäftigen mag.*) 

Der Geistliche verlässt die Kirche und ist damit, selbst 
ohne förmlichen Uebertritt, Protestant. Aber die Kirche 
verlässt ihn nicht, ihr Glaube begLeitet ihn mit hinüber. Er 
sucht den Protestantismus zu katholisiren, aber leider vergisst 
er, dass er mit der Kirche den Schlüssel verloren hat. Er trägt 
die heiligen Reliquien der Glaubens-Dogmen au9 der ^che mit 
sich herum und irrt im Exil ohne Befriedigung. 

Barbarus hfc ego sum quia non intelligor ulli. 
Freilich erglänzt ihm hier und dort ein Stern mit freundlichem 
Licht. Viele heildürstende Seelen mit feurig gläubigen Her- 
zen knien am Kreuze Christi, opfern Christo ihr ganzes Herz und 
schmachten nach Licht und Liebe. Das sind jene lieben Seelen, 
die der Herr noch ausser seinem Schafstall hat, und die er zu sich 
ruft. Wie er sie ruft, und welchen Weg er sie leitet, das 
ist göttliches Geheimniss, aber das ist sicher., dass sie nur 
durch die katholische Wahrheit, sofern sie dieselbe haben und 
lebendig erfassen, zu Christo kommen. Es thut dem Herzen 
wohl, solchen Seelen zu begegnen, aber die Gefahr liegt nahe, 
die Wahrheit dem Mysticismus zu opfern. Im Pietismus sollte 

-II.. X 

mit Vorrede und umfassenden Noten des Verfassers erschien unter dem Titeh 
Redevoering van Nie. Chr. Rist over de Grieksche Kerk als een getuige der godde- 
lijke voorzienigheid. Uit het Latijn vertaald dor H. M. C. van Osterzee, met histo- 
rische Aanteekeningen. s'Hertogenbosch. 1854. Dieser kleinen Schrift ist obiges Citat 
entnommen, und werden wir noch häufiger darauf zurückkommen. Wir haben aus 
dem Holländischen übersetzt, da uns das lateinische Original nicht zugänglich war. 
*) „Men go by their sympathies, not by argument; and if 
1 feel Ihe forcc of this influence myself, who bow to the arguments, why may 
not olhers still more who never have in the same degrec admitted the argu- 
meuts?" Newraan : Apologia pro vita sua. 1864. p. 237. 
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die magische Kraft des Gebets die klaren Umrisse der Dogmen 
verschwimmen lassen. Vor der Einen Hauptsache des „verbor- 
genen Lebens mit Christo in Gott'* sollte alles Andere als Neben- 
sache in den Hintergrund treten. Dogmatisches Gezanke sollte 
dem praktischen Christenthum weichen. Aber wie unvermerkt 
entschlüpft diesen aufrichtigen frommen Seelen eine IVabrheit 
nach der andern. Der Protestantismus selber, sofern er noch 
positiven Boden erstrebt, tritt diesem Geistesleben entgegen, 
verwirft die Conventikel und predigt die Kirche. Ä.ber w<is 
ist diese Kirche , oder vielmehr IKirchen , als Damm gegen die 
spiritualistischen Conventikel und spasmodischen Erweckungen 
(revivals) ? Man betrachtet zwar die Kirchen als gottgeivollt, 
aber nicht als göttlich d. h. .nicht vom unfehlbaren Gotte selbst 
gebaut. Wie nun die Menschen werke nach der Einsicht und 
Fähigkeit des Architekten und nach seinem lautem Geschmack 
mehr od(er minder vollkommen sind, so auch bei diesen Kir- 
chen. Also die Kirche ist eine menschlich-irrthümliche 
Zweckmässigkeit s-Anstalt, und man sieht weder die 
Pflicht. noch die Nothwendigkeit, sich ihr anzuschliessen. Mag 
man auch sagen: „Die Kirche ist der f^ieib, den der Geist Got- 
tes in der Gemeinde sich bildet, und der insofern der Leib 
Christi genannt werden kann, als der Geist, als Geist Christi, 
in der Gemeinde durchgedrungen ist*)", so hat dieser Begriff 
doch keinen objektiven Inhalt, da die Beurtheilung , in wiefern 
oder ob überhaupt das Geistes-Leben in der Kirche durchge- 
drungen, rein subjektiv ist. Also wird man doch wieder auf 
die sichtbaren Gemeinden hingewiesen, die anerkanntermassen 
nicht die Kirche Christi darstellen. Weder Philosophie noch 
theologische Spekulation kann uns hier helfen, sondern nur die 
Geschichte. Die Kirche ist eine Thatsache und kein Problem. 
Nur die Bibel und freie Forschung**) ist das 



*) „Gedachten over hei wezen en de behoeflen der kerk" door D. Chan- 
tepie de !a Saussaye. 1855. p. 1. Mein geschätzter Freund hat leider Römisch 
und Katholisch nicht gehörig ans einander gehalten. 

*•) „The Bible, and the Bible only, the religion of Protestants" by the 
Rev. J. M. Neale. 2. Auflage. London 1853. Diese ganz ausgezeichnete, orthodox- 
katholische Vorlesung bat nur den Fehler, dass der Verfasser der englischen 
Kirche den Protestantismus abspricht und den Katholicismus vindicirt. 
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Wesen des Protestantismus. Nachdem der Mund der unfehl- 
baren Kirche geschlossen, konnte nur der Mund des Indivi- 
duums sich offnen. Der in der Kirche concentrirte heilige Geist 
musste in die Individuen sich ausstrahlen. Das war ein gefähr- 
licher, schlüpfriger Weg, denn man konnte den individuellen 
heiligen Geist controliren und leicht auf Widerspruch oder Lüge 
ertappen, und damit fiel das mystische Luftschloss. Wer hat 
die rechte Deutung — du oder dein Nachbar? Jedenfalls der, 
welcher die grösste Selbstverblendung oder die höchste Meinung 
von sich hat! „Der Geist bezeugt heisst das Irrlicht des in- 
fallibeln Bibellesers, und dabei kniet er vor sich hin, um sich 
anzubeten. Alle Protestanten aber, die ein vernünftiges Mass 
von Bescheidenheit und das Herz auf dem rechten.Fleck haben, 
bezeugen, dass es keine höchste, zweifellose Gewissheit über 
den Sinn der Bibel gebe, dass man eben nur menschlich sich 
durchkämpfe» sich von Schritt zu Schritt rektificire (oder auch 
depravire) und Gottes Beistand im Gebet erflehen müsse, ohne 
eine persönliche Unfehlbarkeit erwarten zu dürfen. An einen 
solchen göttlichen Beistand glaubt auch der Katholik, und er 
genügt ihm, denn den eigenUichen Weg führt ihn irrthumlos 
die Kirche. Da ist aber eben der wunde Fleck des Protestan- 
tismus. Den königlichen Weg der Kirche verschmäht er ; eine 
Garantie für das richtige Verständniss der Bibel, selbst in den 
Hauptlebren und Lebensfragen, hat er nicht. Unwillkürlich baut 
er sich (aus natürlichem Hang, seine Existenz zu fristenj auch 
eine Strasse von kirchlichen Traditionen und Glaubens-Symbolen 
und nin^nt die Inconsequenz als Unterbau. £ine subjektive 
Auswahl von Traditionen wird in die Bibel hinein- und dann 
wieder heraus-interpretirt. „Abgesehen von dieser Halbheit, 
verwickelt sich jedoch der Protestantismus mit seiner Verwer- 
fung der Tradition in auffallende Inconsequenzen. Einerseits 
sind die katholischen Ueberlieferungen , die er fallen liess, zum 
Theil um nichts schlechter geschichtlich bezeugt, als diejenigen, 
die es in christlichem Interesse festhalten zu müssen geglaubt 
hat; andererseits ist es ja einzig die katholische Tradition, durch 
welche das N.T. selbst beglaubigt und verbürgt ist; denn dass 
jene Schriften, in welchen der Protestantismus seine normativen 
Glaubens-Urkunden erkennt, wirklidi apostolischen Ursprungs 
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seien, sagt uns nur jene kritische Tradition, deren Gültigkeit 
und zulängliche Beweiskraft die Reformation, eben bestreitet.'' 
Diese Worte Schwegler's sind wahr, bedürfen aber der Modl- 
fication und Erweiterung; denn die Tradition als menschlich 
historische Quelle konnte auch die Reformation nicht läugnen, 
aber die katholische Tradition ist eben mehr als 
menschliche Geschichts-Zeugin, sie ist das Akten- 
buch der gottmenschlichen Kirchen-£ntwickelung. 
Die Tradition als Zeugin der unfehlbaren Kirche ist etwas 
ganz Eigenartiges, wo Göttliches und Menschliches sich ivunder- 
bar durchdringt. Kein Kirchenvater ist unfehlbar, und doch er- 
gänzen, durchdringen, berichtigen sie sich so providentiell , dass 
sie als Endresultat nur die Eine Kirche mit ihrer reinen Lehre 
darstellen. 

Also die Ribel allein ist der Kern und Stern, das 
Eins und Alles des Protestantismus. Warum? Weil, nach 
Läugnung der Kirche, es eben nichts weiter gibt als die Bibel. 
Die Ribel ist die una tabula post naufragium. Sie ist alJgenu- 
gend; denn wem sie nicht genügt, der kann halt nichts weiter 
bekommen. Aber die Ribel. ist kein vom Himmel gefallenei; 
Rätyl. Sie ist ein in und aus der Geschichte hervorgewachsenes 
Dokument; ein Dokument, das im Rechtsbesitz der Innung war, 
aus deren Innerm es entstand und für deren Gebrauch es ver- 
fasst wurde. Diese Innung ist die Kirche, der die Ribel von 
Gottes und Rechts wegen gehört. Reiss die Ribel aus diesem 
Lebensverband, so wird sie zum todten, stummen Rlatt, 
zum tödtlichen Pfeil, zur unheilsschwanger«n Mut- 
ter endloser Ketzereien. „Aber so schlimm ist es denn 
doch am Ende nicht,'' wird man sagen, „gibt es nicht gläubige 
protestantische Ribel -Commentare, die selbst ein Katholik mit 
Freuden und Nutzen liest?" Ja freilich, dem gläubigen Pro- 
testanten ist die katholische Kirche, ihre Lehre und Kirchen- 
väter mehr als er sich selber einzugestehen wagt. Der stille 
Einfiuss der Kirche ist mehr als alle proselytischen Versuche 
zusammengenommen. Die Erscheinung, dass der Protestantis- 
mus uns in unsern Togen zumeist in positiv gläubiger Form 
entgegentritt, ist indess bei weitem nicht so wichtig, als die 
Remerkung, dass der Protestantismus die Essays 8c Reviews, 
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die Werke des Bischofs Colenso, des Dr. Strauss und Dr. Schen- 
kel als Consequenzen seines Princips (des Privat-Urtheils) nicht 
verläugnen kann. 

Doch kehren wir wieder zum Geistlichen zurück, der, 
Kirche und Papstthuni verwechselnd, die Kirche mit dem Papste 
autgeben zu müssen glaubt und so in den Protestantismus ge- 
räth. Er ist auf die Bibel beschränkt. Er versenkt sich hinein 
und findet mit feinem habituell-kirchlichen Geiste viel Trost und 
Nahrung darin. Nach der Seite des Glaubens hin findet er sich 
(wenigstens der Theorie des protestantischen Princips nach) 
vollkommen frei, denn die Bibel widerspricht keinem Glaubens- 
salz der katholischen Kirche. Aber in der Praxis findet er die 
Anforderungen der Protestanten an ihn weit verschieden. Der 
Protestantismus hat nämlich eine Geschichte hinter sich, worin 
sich gewisse negative Dogmen krystallisirt haben, so dass der 
nicht als echter Protestant gilt, der dieselben nicht annimmt. 
Dazu gehört das Dogma vom allgemeinen Priester- 
thum mit Ausschluss des besondern. Der kühne Griff Luther's, 
als er diese Behauptung in die Welt schleuderte, war unbe- 
rechenbar; denn irrte er sich, und gab es trotzdem ein Priester- 
thum, dem die Verwaltung der Sakramente anvertraut war, so 
ergibt sich die entsetzliche Folgerung, dass der Protestant der 
Sakramente des Abendmahls, der Busse, Confirmation u. s. w. 
beraubt ist. Dieses Dogma ist eine Lebensfrage des 
Seins oder Nichtseins; man steht rathlos vor diesem 
Stein des Anstosses. Nun trilt man an die Sakramente heran, 
rüttelt etwas an denselben, sucht nach Mitteln, dßs sacerdo- 
tale opus operatum zu lockern. Aber es geht nicht; selbst 
der gründlich aufräumende Calvin vertheidigt in der Kindertau le 
das opus operatum, wenn auch nicht dem Namen, so doch der 
Sache nach (Institut. IV. 16). Freilich tritt man hier in einen 
undurchdringlichen Nebel, sieht keinen Ausweg, tappt hin und 
her, würtelt Bibelstellen durch einander pro und contra, lernt 
schon allgemach die kirchliche Auffassung der Bibel mit sub- 
jektiver Verdrehung zu vertauschen; aber das Ende ist doch, 
es gibt einen besonderen Priesterstand, und die ^Sakramente 
sind mehr als hohle signacula. Jetzt aber fangt erst die 
rechte Verwirrung an. Was soll nämlich ein Priesterstand 
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ohne Kirche? . Woher hat der Priester seine Weihe und 
Sendung? 



Der Leser erlaube mir, hier, mitten in der Sache > schein- 
bar abzubrechen. Er wird sofort sehen , wie das Folgende als 
noth wendiges Mittelglied bald den Faden der bisherigen Betrach- 
tung wieder anknüpfen wird. 

Der klassische Boden des Protestantismus ist England 
sowie das dem Leser ferner liegende Amerika d. h. hier hat 
sich das protestantische Princip am freisten entwickelt. London 
ist das protestantische Rom. So wie nun Rom in der Oktave 
des Epiphanienfestes die (freilich mehr speciose als wirkliche) 
Verherrlichung der kathoUscheu Einheit aus allen Völkern und 
Zungen feiert , so bietet London in den Mai-Meetings das Schau- 
spiel protestantischer Zerrissenheil und liefert eine trostlose Muster- 
karte von Sekten und Sektchen, die alle und jede auf die reinste 
und echteste Form evangelischer Wahrheit Anspruch machen. 
Alle diese Sekten sind gläubig, zum Theil gläubig ä Toutrance. 
Dass diese Sekten sich gegenseitig Entehrung Gottes, Götzen- 
dienst, Entstellung der Hauptlehren des Evangeliums vorwerfen, 
ist eine allbekannte Geschichte. Um so mehr muss man sieb 
wundern, dass ein unter Protestanten sehr verbrei- 
teter Irrthum herrscht, nämlich dass die protestantische 
Vielgegliedertheit doch in eine höhere, ideale Einheit 
zusammenfliesse. Dass Einheit eins der Merkmale der 
Wahrheit ist, und dass der Heiland das Reich des Satans aJi? 
ein sich widersprechendes, getheiltes, den Process der Selbst- 
auflösung durchmachendes schildere, steht bei allen denkenden 
Christen fest. Wie aber diese Einheit herausbringen, ist ein 
Räthsel und zeigt, dass die höhere, ideale Einheit eine 
schönklingende, philosophische Phrase ist, die als bequemer 
Lückenbusser eingeschoben wird. Gibt es eine wirkliche — ' 
nicht bloss ideale — Glaubenseinheit, so zeige man sie, zähle 
die unbestrittenen Dogmen auf und streife den Rest als Ne- 
bensächliches ab. Dies versuchte denn auch die evangelische 
Allianz, entwarf ein Programm von einigen christlichen Grund- 
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dogm«i] und* begann die Subscriptiön von Anhingern: dep. über 
den Kirchen stehenden Einheit. Die Sehnsucht < uhd 'das 
Streli^n nach Einheit ist das Schönste bei der ganten Suche, 
und wir nehmen Akt von diesem Heimweh' der AUmten. 
Möge Gott diesem ' Heimweb vermehren und ihm die rechte Ricfa- 
ttfng geben. Aber ausser dem guten Willen der Grönder ist 
die evangelische Allianz eine grossartige Fehlgeburt.: Wo ist in 
der protestantischen Kirche die Auktorität^ die sichamnassen 
durfte, Dogmen aufzustellen, über den fundamentalen oder- in- 
differenten Charakter der einzelnen Dogmen zu entscheiden, die 
nothweitdigl) summa oredendonim abeugränzen? Also der. Bo- 
den der Allianz ist unberechtigt. Dve Frucht aber ist .eotweder, 
aus 100 Sekten eine 101 te zu rekrutiren (wie die Union- aus ' 
zwei Kirchen drei machte) y oder ä tout prix äo Vi^le als mög- 
lich in Einem Haus unterzubringen, damit sie darin brlMerUch 
fortzanken, ohne dass man es auf der Strasse merkt. • 



' Aber siehe, da bietet sich dem Zuschauer ein ungeahhH 
tes Schauspiel dar. Neben dem Seklen-« Cretriebe • ^hebt sieb 
imposant auf protestantischem Boden eine Kirche d.U. etwals 
mehr, als was die Protestanten sonst uniter Kirche zu tenste- 
ben pflegen, nämlich eine auf dreigliedriger Hiferarobie:TphMM, 
ziemlich fest in einander gefügte Kirche ,• die« deniZiisammenhaiig 
nlit der katholischen Einheit bewahrt* zuihaben vorgihiJ Sie 
scbliessl sich von den öbrigen 'protestantisoheii Kirchen abv vel^- 
•weigertf jede-Kirchengüme«<iiechaft mit ihnen >iind erkdnnt' deren 
Seelsorger nicht als-GeistKche »n; den kbtlicllischen iGeisdlchcrn 
aber erkennt sie an und fäUt sich als Zireig dieser kathoUsohen 
Kirche. Ihre Kirchengebete, Formulare und Ceremonien.> eoti- 
lefav^t sie dem katholischen Brevier, iMissat «nd-BituoL Kein 
Wunder, dass dem katholischen Geistlidheii auf der protestäntii- 
schen Irrfisihrt eAdKch ein Sieheriiäitfrfaafen sich zu bieten scheint. 
Mit Eiler studirt er das Prayer-»book; begrässt die heimbthli^ 
eben Klänge der Coilekten , des Me^s-Canonnp, der Litanie u; s. w. 
Aber er findet leider am Ende die 39 Artikel als die Kehrseite 
des Jarius-Kopfes. Also das sind >die'thöhe^nenFriise, worauf 

Oyerbeclc, die orth. Icatli. Anschanung. 5 
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deri goldene. Koloss ruht! Eixk, Fröfitdn kommt ihn «n, aber er 
-sieht den Artikeln dreist ins An^« Er ßodet zwar nicht die 
Entschiedenheit des Dortr^ohter Symbolvms^ daria.^. sondern 
eieeni etwas fadensoheioigen Compromiss ^wischen 4er kathoü- 
sjehnn Vergangenheit . und der p4u?it9^s<^ben Gegenwart , einen 
ConiflroDuss, der den Proteus Biacer ve^räth' ynd ein Dutzend 
verschiedener Auffssssnngen in einem klMg^n» ampbibologiscbeo 
Ausdüttck vereittt. Das Besnllat ist: die. englische Kirche 
iflt wesenhaft protestaatisch, Ai^ei: trotzdem verdieot 
sie ein. näheres Eingeben. Man wendet, sich also an ibre Ge- 
sdiichte und findet 1) den Wechsel von RomanismuB zu Cal- 
Yinismos», . 2) von €alviitisBliis zu Laudiswus « 3) von Laudis- 
mus, au Sabellianismus (Dr« Waliis und Dr. S^ulh gegen deii 
'l'fitfaeilen Dp. IShedocfc) und. Unitarismus (Uüidßey, Dr. Ciarkf 
und die Mehrzahl der Geistiichen) , 4), zu Paleyißmns. (Jtforai- 
Philosophie vertritt die Dogmetik) , ö) zu ArminianißniMs (Tu- 
lotson— Low Church), 6) Evangelische Aera (CharL Simeon 
in Cambridge — restaurirter Caivinismus) , 7) Traktarianismus 
oder Puseyismus (restaurirter Laudismus), 8) ßroad Church 
(Latüudinarier , PinÜifiisJien, Qrjgenisten (Läugi^ng der ewigen 
Höllensiralen), Semi^Unit^rier, Muakel*Christen), — Die eng- 
liaehe Kirche i> war also ein fruchtbare Boden iur Ketzereiea 
Man darf ihr indess keinra Vorwurt machen, denn auch die 
Blulbeperiode. der kaiboÜBchen . Kinebe war reiioh an Ketzereieo; 
iibet das. Schlimmste. ibei« der .Sache igt» das» die..Ket9ei:eien io 
der KkohS' beslahuien^v ohile da^s die; l^iiipbe die Kraft batle 
die/ bj&sea Säfte iauesUsondern , i^nd ohne, deassie <ia TribuDi 
ibesebs , > ; das > die i : Kels^c i häAte . . exqoM^munißir,^^ konnten» Also 
dei* Geist td^r- Wabirbeit kann, die^e Kirche nicht, geleite 
und hesedl haben d. b. 4ie iM \km Zweig i^ katbleiliscbeo 

So sioh^r nun aber die englische Kij^ehe ^ ein, Games 
nicht Anspruch auf Kalh0baUäit macbjan.ka^n^ so f|*j|gt,es sich 
dodiyob der Theili dieser Kirche, der- sieb mit Vorliebe a-nglo- 
katholisch, nennt, [wirklich Kircbengemeinsqbalt mU der 
übrigen katholischen Weit beanspruchen könne. Zuvfirdenst 
muss man aus dieser Kategorie diejenigen aussondern, . deren 
ganaes Dichten und Trachten in Aeuaserliehkeite». aufgeht, de* 
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nen Kii'cheii- Ornamente, Cerömonien-, pompöäei^ G^U^&diiieügt 
die Ifiaruptsache ist. Wir faf^sem hier nlir diejenigen iivs Auge, 
die die echte Glaubenseinheit erstreben und ins Werfe zw $«A£^i 
suchen. Ein chrtürchtgebietender sittlieher ErnM, d*fr obwe 
Menschenscheu allen Consequenzen ins Aufite sieht, ebarakteH- 
sirt diese Partei. Ich h&rte Prefd^gten soibher Männer, die 
die Schäden des P^otestantismus scbonungsfos blosslegtuHi'. Sie 
stellten die Kirche als die Wohnung des heiHgef» 'Geistes , lüe 
Bibel als das Eigenthum der Kirche daf und brandmarkte« die 
B'i b 1 i 1 a t r i e auf Kosten der Kirche. Die fleissig ^tudirt^ 
Väter Waren iht^en mehr als historische Zeugen. • Die Recirt- 
fertigungslehre wurde wieder katholisch, die hofa>l«n Sokramente 
wieder inhaksvoH. Die zwei Sakramendedes» Katecfaismu» gal- 
ten ihnen nur als die allen Mensche<n n^lhwendigen , die lönf 
andern Ordinances aber sahen sie afls Sakramente besoiiderei* 
Stände und Lebenslagen , aber auch als wirkliche Sakl^anftente 
an. Die priesterliefae Absol<nüion' gilt ibnen als- no'thwendig zur 
Söndenvergebung , der Mitte)zu«tand nach dem Tode un«^ das 
Gebet für die Verstorbenen als gerechtfertigt. Im^ hduslMiben 
Gebrauche z. B. beim Tischgebete fa«Kl ieh> vereinaelt, dass man 
das Krettzzeiehen machte (welchesr alle englische Geisllicbe 
nach der Vorschrift des Prayei'-book's ober 6en Täufling ma- 
chefn).- Doch wer Näheres l^ber die Gesthichte und den Cha^ 
rakter dieser anglo-kathoHschen Sirdiming 'Wissen «will), lese Dr. 
Newmaii's interessante Apologia pro vita sua 1864. . Dies« 
s. g. traktarianiscbe Bew^ung ist zwar fiicbli inielir am firaüseiis 
aber fliesst desto sicherer in einem i^uh^n Bette; sieistnittht 
abgeohan', seit sie au9 deni> Vordergründe dier Tagesgeachidite 
zurückgetreten nik& ein p«iar Dutzend ihrer Anhäilger lto«n übeii- 
liefl^ tia«. • Ii^ S«hoiCi«B de& Trakteirianismus ist ein Keim der 
Gährtmg tlüäitig, dier bessere Zeiten herbeiführen und • in.den 
wahren' Katholicis^s aosloufen* wivd. Aber kafhoHsoh ist der 
Traktarianisnu>S'DO(th n>icht. Al»gesehen Ton> der nuir eih 
paar S<^hrilte über CuUier hinausgebendeB ConsubstantiaiioiiS'- 
Lehne Puserf's, abgegeben von dem Grundsatz*, dass mant-Giair* 
benai- Artiicd nicht nach dem Geiste der Abfasser auszulegen^ 
sondern einen ihnen ganz- fremden Sinn« hineinlegen d. h^i sie 

kathoüsiren dfirfe --^ abgesehien von. diesen und noch manohea 

5* 
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aadiera Punkten, bleibl das Hauptbedenken die apostolische 
SucGe,ssion der Bischöfe und die Gültigkeit der 
.Priesterweihe. Ist die Reihenfolge der Bischöfe unterbro- 
chen, -was hilft da selbst der volle katholische Glaube ? £s sind 
keine Priester da, die die Volünacht hätten, die Sakramente zu 
verwalten. Besteht aber ein begründetei* Zweifel, ob die Rei- 
henfolge unterbrochen sei , so i$t ja Niemand sicher , ob er ja 
der katholischen Kirche sei und die Sakramente wirklich eiu- 
piange. Weiterhin fragt es sieb aber auch, wie baben die 
ersten protestantischen Bischöfe ihre Printer geweiht?. Ha.ben 
sii^ die mm Sakrament der Priesterweibe erforderlicbe Form 
und Materie angewendet ? Wir wissen, ja , wie oft. seitdem die 
Formulare gewechselt haben, und dass das jetzt gebräuchliche 
nicht massgebend sein kann. Wäre nun auch die Geschichte 
mit dem Lambetb-Register in Ordnung (was ich durchaus niclit 
behaupten . will) , wäre die Succession gesichert und das bei der 
ersten Bischolsweihe angewandte Formular genügend, so wäre 
es doch fraglich, ob die von diesen Biscböl'en ertheilten Prie- 
stei'weihen alle Requisite der Gültigkeit hatten«. . Auch noch die 
im Streit wenig betonte;, aber inhaltsschwere Frage muss hier 
gestellt werden: Wie weit kann Häresie neben gultigeoi Prie- 
sterthum.existiren? Gibt es nicht eipe Gränzscheide , wo Hä- 
resie die Gültigkeit der Weibe , unmöglich m^cht? Dass aber 
diä ersten protestantischen Bischöfe hoble Zwinglianer waren, 
steht fest. Wir.können und wollen hier nicht auf die histo- 
rische Untersiftchung! der Lambeth^Frage eingehen. JMag man 
hierin init Bossuet und Lingard oder mit Kenrick übereipstim- 
men;,: die Tbatsadie ist unbestritten, dass Rom (welches^ jnder 
Lehre vom .Sakrament des Ordo durchaus orthodQi^ ist) nie die 
Gültigkeit der anglikanischem Bischofs^,Consecratio<> , und Priester- 
weihe anerkannt (bat^ Rotai.liat sich: selbst nicht eimtial uw ei* 
felnd dieser 'Frige g^enüber benommen »t denn. ddnn. hätte es 
die Weihen nur.sub conditiooe wiederholen düriea Wir legen 
hiep insofern ein besonderes Gewicht auf Rom's Ansicht, da es 
einerseits 9 als einzige Vertreterin des abendländischen, Katboii" 
cismus, am häufigsten, ja last > ausschliesslich in den Fall kamt 
beim Uebertritt englischer Geistlichen die obige Frage zu ent- 
scheiden, andererseits aber durchaus liberal war,, wo.es galt? 
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Proselyten zu machen. Hätte Rom auch nur einen Fussbreit 
Grand entdecken können , worauf die Validität der englischen 
Weihen ruhte, so würde es die Gelegenheit begierig ergriffen 
und dem englischen Geistlicheu als ferneres und wichtigstes 
Lockinittel die „Anerkentiüng** hingehalten' haben. Roma Stel- 
lung dieser Frage gegenüber ist so unverdächtig, dass man von 
jesuitischem Standpunkte eher das Gegentheil hätte erwarten 
sollen. Beispielsweise erinnere ich hier nur an die laxe Accom- 
modation der alten Jesuiten bei den chinesischen Todtengebräu- 
cheh. Aber Rom, das juristische Rom sieht bei jeder Frag^ 
zuerst auf den Rechtspunkt. Die apostolische Succession abef 
ist der Kanal aller dacerdotaler Machtvollkommenheit; desshalb 
ging Roms erstes Streben darauf hin, diesen Kanal rein zu er- 
halten und die zweifellose Erbfolgelinie sicher zu stellen. Jedi^ 
Angriff auf diese Succession ist höchste Lebensfrage, jedes 
Nachgeben unbefugten Prätendenten gegetifiber würde leicht^ 
sinniges Verscherzen des katholisi;hen Grundrechtes, nämlich 
der sacerdotalen Machtvollkommenheit , im Gefolge haben. Ich 
weiss, man lebt noch der Hoffnung, Rom würde doch noch 
schliesslich die Validität der anglikanischen Weihen anerkenuerf, 
und selbst Dr. Newman scheint in seiner Apologia dies tiicht 
eben für unmöglich zu halten ^- aber könnte die englische 
Kirche noch Aktenstücke aufgraben, die den gegenwärtigen 
Stand der Frage ändern? Und selbst Wenn der geschichtliche 
Boden sich günstig aufklärte . würde dadurch die dogmatisch- 
rituelle Frage wesentlich afficirt? Nun aber liegt die Frage 
jetzt wie vor hundert Jahren; keine neuen Stützen für die eng- 
liscben Ansprüche haben sich auffinden lassen — und Rom 
sollte seine Ansichten ändern?! Ehe Rom die Ansicht zur 
praktischen Massregel gestaltete, hat es reiflich die Tragweite 
erwogen und kann ohne Gefahr nicht wieder zurück. Rom 
handelte hierin durchaus orthodox und wahrte die Reinheit des 
apostolischen Sacerdotiums. 

Rom also (und mit ihr die orthodoxe Kirche) betrachtet 
entschieden den anglikanischen Episkopat als aller W^ihe haar, 
als Laienstand. Also sind auch die anglikanischen Priester und 
Diakouen nur Laien, und jede sacerdotale Handlung in der eng- 
lischen Kirche ist illusorisch, nichtig. Die orthodoxe katfaoliscfaef 
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m^cbe ie^ Jd4]irgeplande8 hat «bousoweniig ; die anglikanischen 
Weihen je faktisch anfrkaortt. Nur vereia^eite a^starianiscbe 
und monophy&itiscjbe Bischote ( die woh] t»chwerlich wussten. 
wa^ ADglikanismus ist, und weder Fähigkeit noch JLu$t hatten, 
die Sache zu untersuchen) traten bona ßde mit an^glikaniscbeD 
Seodhoten in Verfoindnog, '^j Was lehrt uns diese. Erscheioung? 
Dieses: dass die englische Kirche die Kircbengemelnschaft wii 
dem Protestantismus verschma)|t, mit, dem Katholicisvaus aber 
vergebens anstrebt, desshalb in einer höchst peinlichen/ das 
Bewitsstsein der Katholicitit. vernichtenden I^oürtbeit dasteht. 
Jeden AngJikaner mfissen Zweifel an seiner Katholicität an- 
wandeln, wenn er ^iebt, wie die eoglis<;he Kirche noM^h allen 
Seiten der katholischen Welt hin die Hand ausstrecke, aber 
Keiner will sie erfassen. Kein Wander, dass man in der Ver- 
zweiflung sich selbst an Nestorianer und Monopbfsiten wendet, 
die doch auch die englische Kirche als Ketzer ansidbt. 

Der katholische Geistliche qb<|r findet auf seiner prote- 
slafitisqhen Irrfahrt noch z^ei . bevorzugte Töchter der eng- 
lisobßn Kirche, die sein Interesse aut eigentfaumUche Weise in 
Anspruch nehn^en, Bämlich die amerikanische und die 
sfb ottische Episkopal-Kirche. Beide sind dem Gras tianismus 
fremd und leben ohne Staats-Einfluss... Ja die amerikanische 
Kirche erkennt nicht einmal die 39 Artikel als bindend an 
(obgieich sie sie ihrem Prayer-book b^ituft), aber sie nennt 
si4b eine protestantij^che Episkopa^Kirche und bezeichnei 
dadurch sofort ihren Sta^llnbaum und ihr Lebensprincip. Aach 
sie sehnt sich nach Anerkennung von der katholischen Kirche 
und macht in diesem Augenblick' Versuche, sich mit der or- 
thodoxen Kirche zu vereinigen.**) Die schottische Episkopal- 
Kircfae nähert sieb wol von allen protestantischen Kirchen am 

*) Vgl. ßadger's Nesloiians und Bisliop Hebers Jouriiey' througb hidk 
Der jetzige nestoriatiiscfae Bischof Johann von Urnmyö (Peisien ati) kaspischen 
Meere) steht sogar den amerikanischen Baptisteii-Missionärea'selH' nahe, die in 
seiner Diöcase thätig sind, wie mir einer seiner uestoris^nisQben Priester selbst 
erzählte. 

**) Vgl, die Aufsätze über die lijtercomiuunion helder Kirchen in de" 
drei letzten Nnmmern des Anlerican Quarterly Review von 1864. Die Artikel 
sohlen von Bischof Southgate geschrieben sein, der früher Missionfir i^ 
Oiient wur; 
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rateisten d^it) Katholicistttte. Aus den Werken ihrer ausgezeich* 
netste« Lehrer kissen sieb sämnItHche kaiboltsohe Dogmen, 
mit fiinschlusB deis eHebaridtischea Opfers als eikies jtaorifleii 
vere proj^iiatdrii pro vivie et def uocüs offerendi, belegen. Die^e. 
Kirehe machte schon zwischen den Jahren 1716: u«d 1725. 
einen Versuch zur Vereinigjung mit. der griechischen ILk^ohe^. 
welober» aber durch ;den Tod des ruisischen Kaisers Peter'sil. 
unl^eüTbrooben und auf eine gelegnere. Zeit verschoben wMrdie..' 
Aus 'dieser Kirche ging das dierkwürdige Buch hervor: AHak*** 
mony of Angliean Doetrinje wUk the Doctrine of the. Caiholic' 
and tAposiolic Cbureb oi the East, being the longer Russian. 
Catecbiam.. mih an A^^etidix, donsisting of notes and eKtracU; 
irioin Scottisb and Anglican Autboritiesy designed to show that'' 
thei*e is jtt the Anglican Comrauiiion generally, and more partim: 
cularly and pre-eDoinentty in ihe Scodish Ghurch, an elea^ent 
of Orthodoxy, capable by a synodical act of declariog Untly 
and Jdentity with the Catbolic Church of the £ast. Aberdeen. 
1846. So erfreulich indess diese Lebensseichlsii sind, sd kann. 
ni(d}t geläugnet werden, dass beide Kirchen am Grundübel ihrer 
M4itter participiren » nämlich an dem Mangel eines gülti- 
geD> Episkopats» . welcher die Basis der katholischen' 
Kirche ist 

Es ist übrigens schon viel wertb, das& auch aui pro4e- 
stantischem Gebiet die einzelnen katholischen Dogmen wieder 
zu Ehren kommen und naturgemäss den kirchlichen Geist in 
eine Bahn lenken, die der katholischen Einheit zufuhren kann. 
Auch die deutschen Protestanten schlagen diese Bahn ein. Sie 
haben Gelungenes über die Tradition geschrieben und manches 
ehrwürdige Lebensbild heiliger Kirchenväter vor den staunenden 
Augen ihrer Religionsgenossen entfaltet. In der letzten Zeit 
fand besonders der Mittelzustand nach dem Tode und das Ge- 
bet für die Verstorbenen muthige Vertheidiger (H. Zeller: Bibli- 
sches Wörterbuch ; Dr. A. Frantz; K. A. Leibbrand). Ueberhaupt 
studirt nuin die Kirche mehr als historische Erscheinung, denn 
als si^bjßktives Resultat von Bibelstellen^ Dieses ist die erfreu- 
lichsle Erscheinung der Zeit, dass historisches Quellenstudiun) 
wieder in seine gebührenden Rechte eingetreten ist. Freilieb 
ist es ein langer beschwerlicher W^s der durch Monographien 
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und aufgestapelte Dokumente hindutcbfiibrt, der es nöthig macht, 
neben den klassischen Sprachen aucb die arabische, syrische 
und armenische, sowie die slaTonische, russische, neugriechische 
und andere neuere Sprachen zu studirca, um sv^lbst die Origi* 
naie lesen zu können. Aber was scheut der Deutsche, wenn 
er nach einem Ziele strebt? Und überdiess nmss ieder es 
nämeittli<ih den deutschen Protestanten naehrübmen^ dass ihnen 
kein' Weg zu steil, keine Mühe zu gross ist, wenn sie ^ne Bahn 
sich vor ihnen öffiien sehen, die Licht in eine bisher dunkle 
Region zu bringen verspricht. Der subjektive Menschengeist ist 
verloren, wenn er den Gottesgeist ersetzen zu k()nnen "verweint, 
aber wenii er auf seiner legitimen BahD bleibt und nach der 
Wohnung' des Gottesgeistes sucht, ist er gar mächtig, und der 
Gotte^eist kommt ihm auf halbem Wege entgegen. Das Chri- 
stentbum ist identisch mit der 'christlichen Kirche, und die 
cbltstlicbe Kirche ist dne historische Institution, die sitrh nicht 
a priori erklügeln lässt, sie ist das Haus auf denfi Berge, das 
besteht und nicht construirt zu werden braucht, sondern ge- 
sucht werden muss. Frage die Geschichte, sie wird es dir 
zeigen und dich hingeleiten — freilich einzutreten ist ein 
Werk der Gnade, wo nicht bloss der Verstand, sondern auch 
der Wille in Frage kommt. Aber diese Gnade versagt Gott 
keinem aufriciitig Sucbenden^ 



Drittes Kapitel. 

Die orthodoxe katholische Kirche de^ Morgenlande.'?. 



Wenn der katholische Geistliche die sich mit dem Papst- 
thum ideiltificirende Kirche verlassen ; wenn er den Protestan- 
tisftms als Menschen-Erfindung erkannt; wenn er die Kirche 
als Säule u.nd Grundfeste der Wahrheit begriffen, so ist sein 
Weg genau bestimmt Eine Kirche machen will und kann 
er Triebt; er hat nur die Kirche zi) suchen, wob^i' der heilige 



.^ 
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Geist' nach Christi Verheissung bis auf die heutige Stunde ver- 
bliebeti ist. Eine solche Kirche tnuss existiren, also sich fin- 
den lassen, oder Christus hätte uns ein Trugversprechen ge- 
geben. Ausser dem Papstthum existirt aber nur noch die 
orlhodoxe naorgenländische Kirche, die Anspruch auf Katholi- 
cität machen kadh. Dem Romanismus ist diese Kirche ein Dom 
im Auge, eine lebensgefährliche Nebenbuhlerin, wesshalb Rom 
nie unterliess, seinen Anhängern ein Geffihl gegen diese Kirche 
einzuimpfen, dias dem Hasse sehr nahe verwandt ist. Man 
braucht sich also nicht zu wundern, wenn selbst der Rom ver- 
lassende Geistliche noch so viel Widerwillen gegen jene Kirche 
mit sich davon trägt , dass es ihm nicht einmal in den Sinn 
kommt zu untersuchen, ob nicht etwa jene verläümdete Kirche 
die wahre sei. Er tritt in die protestantische Kirche, lässt sich 
von den Wogen des Menschengeistes auf- und abtragen, bietet 
Alles auf, das protestantische Princip und seine Glaubenslebren 
zu veithetdigen ; und da es keine Sache gibt, der man nicht 
eine scheinbar plausibele Seite abgewinnen kann , so glaubt er 
mitunter selbst, das Rechte getrofiFen zu haben. Aber es fehlt 
eben die Gewissheit, Zweifel brechen über Zweifel herein, wie 
die Wogen einer sturmischen See in das schwankende Fahrzeug. 
Da ist und bleibt keine andere Hülfe als der Polarstern, der 
Fels im Meere — die Kirche. Was kann Einem alles Streiten 
und Räsonniren helfen, wenn der Schiedsrichter fehlt?' Was 
hilft es, sich über Schwierigkeiten hinwegzutrösten , wovon die 
ganze Ewigkeit abhängt? Wer gibt dir die Garantie, dass dir 
die Sünden vergeben sind? Hat Christus seinen Aposteln das 
Privilegium des Sünden -Vergebens und Sünden - Behaltens ge- 
geben, so steht es dem evangelischen Christen mit der Bibel 
in der Hand sehr schlecht an, über eine unbequeme Bibelstelle 
leichtfertig hiQwegzuhü[>feQ, um in der sola fides zu versinken. 
Wenn ein gewissenhafter Geschäftsmann in irdischen Dingen 
nichts unternimmt ohne hinlängliche Sicherheit, soll da ein 
Christ in den höchsten Interessen", wo es sich um Seele und 
Seligkeit handelt, sich mit dem mattherzigen oder indififerenten 
Trost zufriedenstellen : -. Gott wird's dereinst wol gut mit mir 
machen? ich weiss, es gibt Protestanten, die sich in gewisse 
Ansichten so tief hineinarbeiten können, dass sie eine Ueber- 
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Rom auch keinen Fingerbreit von seinem vermeintlich göttJI 
chet) Boden weicht, so verfibelt der Protestantisnaus ihm dai 
weniger, als dass es sich stumm in sein Gehäuse zurückzieh 
und trotzig glaubt, sich nicht um die ganze Welt kümmern zi 
brauchen. Das ist Roms stolze Selbstverblendung. WahrUcl 
es wäre besser für Rom und für den (in diesem Punkte schuld 
los^) Protestantismus gewesen, Venn sie sich frei ausgespro- 
i^hen und zunächst nur erst versucht hätten , sich zu versteheu 
wenn auch nicht zu verständigen. Aber Rom versteht noch viel 
weniger die Sprache des Protestantismus, als der letztere die 
Rlohis. Hätte nicht Rom — wenn es die wahre Christus-Kirche 
repnisentirt hätte -^ dem verlorenen Sohn nachgehen, ihn 
aufsuchen, auf seine Schwächen eingehen und nie authören 
mössen, neue Schritte zur Versöhnung zu thun? Anstatt des- 
sen wendet sich Rom nur an protestantische Individuen und 
ruft sie mit Drohungen in die Kirche zurück: Wäre Roi» in 
Verbindung (ich meine nicht Rirchenverband) mit dem Protestan- 
tismus geblieben , es würde viel von seinen Schrofifheiten ver- 
loren, der Protestantismus wurde viel gewonneh haben. Aber 
das ist eben der Fluch des speci fisch weltlichen, aal 
Hierrschaft berechneten, die Reinheit der Kirche 
inficirenden Papstthums, dass es, in den Mantiel derkaK 
Vornehmen Abschliessung gehüllt, nur ein Auge für sein äus- 
seres Interesse hat, aber kein weites Herz, keinen liberalen 
Edeltnuth, der nicht ertragen kann, dass ein Lazarus an sei- 
ner Thüre liegt; oder ein müder Wanderer vor seinem Palast 
umherirrt. Nein Rom hat eine enge Büreaukräten -Seele, die 
über dein Papierstoss der BüHen und Dekrete vertrocknet ist, 
statt mit detm Propheten auf der Warte zu stehen und die 
Zeichen der Zeit zu beobachten. 

Also Rom hat es selbst verschuldet, dass Niemand aus- 
ser den eigenen Bausgenossen es leiden kann, und selbst treu 
ergebene Hausgenossen stösst es vor den Kopf , wenn sieb in 
diesem Kopfe etwas wie „eigene Gedanken" regen will. Die or- 
thodoxe katholische Kirche aber hat von jeher anders zum Pro- 
testantismus gestanden. Ihre einzige Sehnsucht ist, die zer- 
klüftete christliche Kirche wieder zu vereinigen. Sie hat nie 
eine protestantische Annäherung von sich gestofesen , so sehr 
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sie auch apn überkomaienen Erbgut der reinen Lehre festhielt. 
Noch jetzt werden in. England und Amerika Versuche gemacht, 
die englische Kirche mit der orthodoxen in Verbindung zu setzen. 
Und obgleich letztere recht wohl weiss, dass aut der Basis bei- 
der. Episkopal-Kirchen, der katholischen Kirche gegenüber, an 
keine Union zu denken ist, so nimmt sie doch die dargebotene 
Hand an, um, durch näheres Eingehea auf die Si^che^ Licht, 
Einsieht und Liebe zu verbreiten, die nicht selten mehr, als der 
halbe Weg zur Verständigung sind. Sollen doch in diesem 
Frühling mehrere hervorragende Theologen der, orthodoxen 
Kirche nach England herüberkomme, um. den Weg zu einer 
Intercommunion beider Kirchen anzubahnen d. ,h. die katholi- 
schen Grundbedingungen festzustellen, wobei eine Interpommu- 
nipn niöglich ist. Die orthodoxe Kirche hätte sagen kennen: 
Legit erst euern Protestantismus ab,: und das Weitere wird .sich 
schon finden. Aber sie ^wdss, dass Jene imperatorischeii, Worte 
von vornherein verletzen, sie will geduldig zum Verständnis» 
fuhren. Sie weiss, dass iselbst der irrende Bruder immerhin 
ein Bruder ist und d(^r Schonung biedarf. Sie möchte ihn lie- 
beJC leiten und auf «okratische Weise den Irrthum selbst her- 
ausfinden lassen, als mit dem Anathem hineiutreten und den 
Bruder verstocken, ehe er noch einen Schritt auf der Bahn der 
Verständigung gethan. Besonders die englische Kirche h^t stets 
eine starke Zuneigung zur orthodoxen gefühlt. Der Grund da^ 
von liegt gewiss darin, dass sie mehr als alle andern prote- 
stantischen Kirchen das kirchliche Bewusstsein bewahrt 
hat. In der englischen Kirche ist diese Union ein Lieblings- 
thema , und es gibt englische Geistliche , die (wie z. B. Neale) 
die Erforschung der orthodoxen Kirche zu ihrer Lebensaufgabe 
machen. Nirgendwo ausserhalb der orthodoxen Kirche wird so 
viel über und für die orthodoxe Kirche geschrieben, al^ inner- 
halb, der englischen Kirche, so dass der Theologe, blind und 
taub sein müsste^ der im Verkehr mit der englischen Kirche 
die vielgeruhmte orthodoxe Schwester nicht näher kennen zu 
lernen wünschte. 

Dies ist der höchste Segen des Protestantismus (in ang- 
likanischer Form), dass er dem katholischen Geistlichen, dqr 
Rom verlassen , die Vorurtheile gegen die - orthodoxe Kirche 
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nimmt, ihm «in liebbaftes fnteresse «inflösst, sie rläfaer kennen 
m lernen , ja ihn gleichsam bei der Hand hinführt. 



Nun beginnl das Studium der ortbodoren Lehre und 
Kircheneiorichtung. ])a ist der unbeisw^irelte apostolische Ep/V 
kopat ohne papslüche Spitse, also ohne usurpii*ten göitHchen 
Primat Die Lehre ist noch dieselbe als zur Zeit, 
wo sich Rora treante*). Die Väter - Tradition und die Be- 
schlüsse der allgemeinen Cöncilien sind die Glaubensgrundiage, 
wie wir sie z. B. im gröBserrr russischen Katechismtrs oder in dem 
des Petrus Mogih dargestellt finden. Rom selbst, das so leicht 
Ketzereien wittert, kanii keine auffinden, wenn es nicht die 
Läugnung des göttlichen Primats als solche ansehen wiH**); 
denn die besonders von den Griechet^ nicht selten übertriebe- 
nen Lehr^Differenzen taufen meist aut Schul'meiiiiungen hinaus. 
Aber ist' diese Kirche nicht todt oder erslarrt, da sie nach dem 
Bruch keine allgemeinen ConciHen mehr tersaitomeh?, keine dog- 
matische Entwickehing und Definition inehr Yorgenommen bat, 



•) Erilretiens d'un sceplique el d*un croyant sur rOrthodoxie de /V- 
glise Orientale par Monseigueur Philarete, M(*lropolitÄm -de- Moscon , iradmt 
par rarehipretre Soudakoff. ParU 1862. Ein Theik dieses ISucbes ist eine 
Kritik uud Widerlegung der Instructions generales en forme d« oaitichi^iD«- 
iraprim^es par ordre de M. Charles-Joachim Colbert, evßque de, ^lonlpellier. 
Man wird hier die andere Seite dieser Behauptung bebandelt finden, nämlicli 
dass die römische Kirche nicht die Lehre behalten Tiat, die sie zur" Zeit der 
iVefinung halte. 

**) Dr. C. J. Hereb: Binttiige zuf Kiroheagcschicbte^ Arcbäotdgie nnd 
Uturgik. 18ß4. 1 S. 43i?: ^^Am Kojt .uiuj Lehr b/e griff d^ gi^cbfsch«' 
Kirche wurde seil ihrer Lostreunung von Ronj und spit Vernichtqng d^jr Union 
nicht das Geringste geändert." S. 381: „^... irp Dogma aber ver- 
harrt die russische Kirche... noch imfcfier... '\n jfenet ÜfebehsfÄsiimWn^' rrtU 
f)«m> Stamme! dör allgemeinen -Kilrcbe, Me 'sieschdn'voF der iJdkmfairang w^ 
:\%r P4io^ni& umd, Michael. Gaeruiprinfi .stau hatte: Siid verehrt tnh w^ dl9selb()i 
alten Glaubensbekenntnisse (jedoch ohne ßtioque) , verwirft mit up^ a)le. alt^i' 
Häresien.... und anerkennt wie wir die acht ersten allgemeinen Concih'en, 
die ja sämmtlich im Bereiche der griechischen Kirche abgehalten wurc(en, und 
denen sie noch das von uns weniger hochgeschätzte Qninisextijlm ' oäet IVaflA- 
num. vom Jahre 692 beiiräblt'^ 
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wo doch Rom hoch eil»« Reihe s. g. ökumenischer Concilien 
abgehalten und sich mächtig entwickelt bat? Nein, der grosse 
Bruch,, der die bis dahin ungetheilte Kirche entzwei riss, affieirte 
mit Recht die orthodoxe Kirche so tief, dass sie noch immer 
auf diö Heilung hofft und die Röckkehr des katholischen Abend- 
landes erwartet, wohingegen Rom das lächerliche und bedaueir- 
liche Schauspiel ökumenischer Concilien aufführt und die g^nae 
ei|>e Hälfte der katholißchen Welt davon ausschliesst.*) Wo ist 
da das echt christliche Verfahren ? Das stolze Rom weiss sich bald 
irber die Trennung zu trösten**) und wirthschafltet weiter, als 



♦) Nachdem Obigiea schon gescbriebeij war, fand ich in Mg». Pbilai'Me 
l, c. folgende Stelle p. 44 sq.: „Depuis quo la ehretiente s'esl divisee ön 
deijx moitias quj, jusqu'ici, ne se sont point reuriis, il -ne peul y avoir de 
eoncile oecnmenique, Jiisqna ce qae la rt^ijnion des deux Eglises soit effccts^e. 
L,e conciie de Trentß, qui,-d'apr^s les paroks fiBjemes de son symibole^ gen 
kmt par,ticttU6repaflnl de, base ä l'Eglise de Rome. actueile , ce conciie est «n 
coBcile parti^uUer de cetXe Eglise , et non poiuL uu conciie de l'Eglise uniTqr- 
gelje." — EbepfaljB späteu als das oben Geschriebene ist ein Brief eines njelwer 
orthodoxen Freund« ia London , der schreibt: „The Orthodox Cathöiic Church, 
notwithsfcinding all her ititegrity and ecnmenicity:, never prided herseif to be 
selCsurricient, and therefo^'e, amidstall her.aspirations of reanion^ never 
aUovved herself to make tbis or that development in tfae oatfaolic, as of 
old, leaching. This great wisdom of hers will appear once befiore the wbole 
Chri^ian world as evident and undeniable as any fact may be." 

*♦) Rom rief zwar die Orientalen wiederholt, aber nur in rechthaberi- 
schem Tone d, h. zqr revügen Unterwerfung. Kist l. c. p. 28. 29: „Es ist 
jedenfalls bemerkenswerth , wie die römische Kirche fast unaufhörlich im gan- 
zen zwöl(tep Jahrhundert bemüht war, die griechische Kirche mit sich zu; ver- 
einige». nnd sich au unterNverfen. . Schon die Synode zu Bari in Apu- 
lien. (^09S)r wo der berühmte Anselm von Canterbury die Hauptrolle spielte, 
wai: dare^uf angelegt, dieses. Ziel bei der griechischen Kirche (JnteiKltaliens.su 
erreif^hen. H^^rz darnßcb (XI 13) schickte F. Paachalis 11. den Erzbi&chof von 
! AlUiLa^dr^ Petrus C^ysplanus ,, zu diesem Ende an den Kaiser Alexius ComneoDs 
i^ach .Kon&tantinopet. Dasselbe geschah 113p, als eia anderer Aneeim, Bisehof 
vpÄ ö^ivelberg (vgl, Spieker .in lUgen's ifeitschrift für iiiaU Theologife 184(0 11 fi. 
18 flf) als. Gesandter 4ßs Kaisers Lothar, und des. P. lunocenz' II. hinging. Ja 
1166 veranlas&tß eine 4?^ar|,ige Gesandtschaft eine Synode anter dem Patriar- 
ch«n Michael- Anchiaiiii^ zu. Constautinopei, welche indess, wie die vorgenann- 
tea und noich viele andere ^e3trehungen, nur dazu diente,, .die Abneigung dei* 
Uri^en von Eom. und die Begeisterung, (geestdrift) für ihre Sache nocb 2u 
^a^p[)p[^en und zu e^bjohen/^ — Ja alß dja Mmon nicht giBlang, /sollten fia6t^]>e 
Plä^e halfen, Kistl. c.p, ^:, „Was bisher auf dem diploBiAtiBcbea Wege .als 
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wäre der kaiholische Körper ganz und gesund. Aber was ist 
denn das:, daß , die orthodoxe Kirche uitv erwehrt rein er- 



, •■•^•••iAVViaT' 



fruc^Uos; sich hesrausstellte, hoffte man jetzt dnrdi Waffengewalt zu erlangen. 
' Ja , , Rom bediente sich eines, heiligen Krieges, gegen den großsen Feind des 
Christenthums als eines Vorwandes dazu! Aber wurde auch Constantinopel 
t2ö4 durch die Lateiner erobert , seufzte es auch tief unter dem lateinischen 
Joch -und schien bereits das griechische Reich für immer ausgelöscht: die grie- 
chische Kirche blieb Rom gegenüber , wras sie früher gewesen war. — Solfte 
es möglich ^iu^ dass die schändliche Geschichte des fünften Kreuzzuges noch 
einige? Licht über, die Triebfedern verbreiten könnte, wodurch der so. r|itb6«l- 
hafte russisch-türkische Krieg (1854) entzündet wurde? Auch 1204 kostete 
es Mühe, zu bestimmen , ob die venetianischen Handelsinteressen und der fran- 
zösische Durst nach Kriegsruhm, oder vielmehr der nie schlummernde Geist 
Roms . dem fünften Krenzzug seinen ■ ganz exceptionellen Charakter gegeben 
hatte.^^ , — p. 15. 1^ : „Nicetas , Rischof von Nikomedien, sprach zum lateini- 
schen Gesiandten diese Worte: „„Wenn der Papst zu' Rom von seinem erha- 
benen Ehrenthron uns seine Refehle ertönen lässt (doet toeklinken), jasienns 
..wie aus der Höhe znwerfen und über uns und unsere Kirchen das Urtbeii 
sprechen will, ohne uns zu Rathe zu ziehen (niet met ons overleg), willkör- 
•Ikh, nach seinem Gutdünken, selbst über uns herrschen will, — wie kann 
denn da die Rede sein von brüderlichem, Ja selbst väterlichem Sinn? Wer 
könnte dies ohne Entrüstung (verontwaardiging) dulden? Wir würden dann 
ja mit Recht den Namen Sklaven, nicht aber den: Söhne der Kirche tragen 
können! Wäre dies nöthig und bedrohte ein so drückendes (knellend) Joeh 
unsere Schultern, so würde wol nichts Anderes übrig bleiben, als dass die 
römische Kirche allein nach Relieben die Freiheit genösse; dass sie für alle 
anderen (Kirchen) nach Gutdünken Gesetze schmiedete, ohne selbst an ein 
-.Gesetz gebunden zu sein>; und dass sie für ihre Kinder keine liebende Mutter, 
sondern eine harte und •hwrs'chsüchtige Sklaven-Gebieterin scheinen könnte ttnd 
auch wirklich sein würde. Was hülfe uns in diesem Falle die Kenntniss der 
Schrift, das Studium der Wissenschaften, die Unterweisung der Gelehi-fen, die 
vorUreff liehen Lehreti der Weisen ? Die Macht (gezag) ' des römischen l^apstes, 
„die, wie ihr behauptet. Alles aheitrilR^ mächte dieses Alles dann üb^fiü^stg. 
Er allein ist dann Rischof! Er allfein der einzige Lehrer und ühterweiifei» ? Er 
-allän ist für Alle »die ihm allein aövertrant sind, <ter einzige gute Hirte wnd 
aliein Gott veraalw&nlich."" - p. 51. 52: „Sein (des Niöetas) sehöhes nnd 
kräftiges Wort beweist, dass der griechische Geist damals noeh kttnfeswegs 
ausgelöscht war, nnd dass mein gelehrter Freund , Prof. ütlmama , wenn er der 
lateinischea Scholastik gegenüber die ,4.d)losigkeit und Erstarrung*^ der grie- 
chischen Kirche erwähnt, sich wol etwas stark ausgedrückt hat. Vielmehr mtiss 
es Erstaunen (verbazing) und Dankbarkeit erwecken , dass der Geist, unter solchen 
Verhältnissen, noch in dem Masse lebendig und kräftig geblieben ist. Nicetas 
sprach jenes Wort 1135 in einer Disputation (twistgesprek) zu Constantinopel 
mit dem lateinischen Abgesandten Anselm von Havelberg, der un^ nicht bloss 
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halten hat, obgleich die Retorniation auch sie (wean auch nicht 
direkt) angriff und obgleich in Russland allein über vierzig 
Sekten in ihrem Schoosse entstanden und ausgesondert wurden? 
Zeugt das von einem Ersterben ? Wäre das ohne den Beistand 
des heiligen Geistes möglich gewesen*)? Was man Hart- 
näckigkeit nennt, ist Glaubenstreue ; und diese ist acht bis zehn 
schwere Jahrhunderte hindurch nicht möglich ohne den wun- 
derbaren Beistand des heiligen Geistes. Diese Glaubenstreue 
der orthodoxen Kirche ist ein Räthsel , ja ist m e n s c h u n - 
möglich ohne die Annahme , dass der unfehlbare heilige Geist 
ihr innewohnt. Nenne mir ein Wunder, das grösser wäre als 
die Todten-£rweckung! Es gibt eins, es ist die tausendjährige 
Lebendig- Erhaltung des einen reinen, unveränderten 
Glaubens. Römer und Protestant gestehen ein, dass der or- 
thodoxe Glaube seit Roms Trennung sich nicht im mindesten 
geändert hat. Man verweile doch bei diesem staunenswerthen 
Faktum und suche nach einer Parallele in der Menschenge- 
schichte. Auch die conservativste Körperschaft wird, mag sie 
wollen oder nicht, von der Zeit berührt und beeinflusst. Dazu 
kommt noch, dass die orthodoxe Kirche den Nationalkirchen 
freie Hand lässt , da sie die römische Concentration nicht kennt. 
Was ist da leichter und natürlicher, als dass bei selhstständiger 
Entwickelung auch eine Alteration der Basis eintritt ? England 
ist das freieste Land der Erde, aber ist der Zar in der ortho- 
doxen Kirche je das geworden, was die Königin in der engli- 
schen Kirche ist? Ferner seufzt ein grosser Theil der ortho- 
doxen Kirche unter dem barbarischen Joch der Ungläubigen. 



seine eigene Rede, sondern auch die des Nicetas bewahrt hat in seinen Dia- 
logoram libb. ni (im Spicileg. von d'Achery). Das hohe Lob, welches Anselm, 
der zu seiner. Zeit ein glänzendes Licht seiner Kirche war , dem Nicetas spen- 
det, gereicht Beiden zur Ehre." 

*) Philarete 1. c. p. 48: „II y a mille ans qu'elle (die morgenlän- 
j3' dische Kirche) existe depuis la Separation de l'Eglise d'Occident; et pendant 

,]- ce temps eile s'est coriservöe intacte, dans le Sud et dansl'Orient, malgre les 

ijt pers6cutions les plus longues et les plus dures; et dans le Nord eile grandit, 

eile se fortifie, eile fleurit de plus en plus. Un schisme, ainsi que 
rhistoire le d^montre, n'a jamais connu une teile protection 
de ia Providence. 

Overbeck, die orth. Icath. Anschaaang. ^ 



— 82 — 

Aber Mras hat die Barbarei über den Glauben vermocht? Z^r 
hat die Barbarei Unwissenheit und rohe Sitten verbreitet, aber 
was hat d^r Glaube darunter gelitten? Man erkläre diese Er- 
scheinung rein tnenschlich, wenn man kann. Verba döceöt, 
fticta movcnt! Hier sind Fakta, unerklärliche Fakta. Ich wie- 
dertole : man bringe eine Parallele aus der Rirchengeschichte bei ! 
Und kann man es nicht, so trage man doch auch kein Bedeh- 
kfen , die einzig vernünftige Lösung zu adoptiren. 

Uta aber etwas näherauf die Versteinerung*) der or- 
thodoxen Kirche einzugehen , so glaubt man mit diesem Vor- 
wurf so l'echt beim aufgeklärten Publikum zu imponiren. 
,,Stillstand ist Ruckschritt, Wahrheit und Civilisation muss in 
stetiger Entwickelung fortschreiten." Dieser Satz ist bei ge- 
sünder, normaler Constitution ganz richtig. Es gibt aber Ver- 
hältnisse, wo das Erhaltene zu conserviren, die höchste Pflicht 
ist, bis die Bedingungen normaler Weiterentwickelung Nvieder 
eintreten. Rom hat nach dem Riss sich krankhaft weiter- 
fenttvickelt, müss daher erst den verkehrt eingeschlagenen Weg 



•) Pichler 1. c. S. 547 fg.: „Zu diesen (ungerechten Vorwürfen) ge- 
hört noch besonders die immer und immer wiederholte Bemerkung über die 
gänzliche Erstarrung und Leblosigkeit der orientalischen 
Kirche. Als Vorwurf sollte dies nicht gebraucht werden. Auch dem Vogel 
im Käfig macht man keinen Vorwurf, wenn er, den Verlust seiner Freiheil 
betrauernd , hinter den Drahtsläben nicht den fröhlichen Wald^esang anstimmt, 
und in Bezug auf Russland braucht man ja nur die politische Lage des Lan- 
des bis zu Peter dem Grossen , die steten Bürgerkriege , Landplagen , die drilt- 
halbhundertjährige Tatarenherrschaft und andere feindliche Einfälle zu beden- 
keü* sieht es denn bei derartigen Verhältnissen in katholi- 
schen Ländern anders aus? Ebenso abgeschmackt ist die bestandig 
wiederholte Phrase, die griechische Kirche sei die Mutter aller Häresien ge- 
wesen. Hier tritt recht deutlich die Leidenschaft der Polemik 
zn Tage, indem die NäraKchen, welche diesen Vorwurf erheben, «ugleith 
«ingestehfen müssen, dass gerade diese Zeit, wo auch die griechische teit der 
römischen Kirche noch verbunden war , die blühendste Periode der allgemeinen 
Kirche gewesen sei; dass diese irrtbüraer nur zn lieferer Erforschung und 
Erkenntniss der Wahrheit geführt, wobei abermals die Griechen am thätigsten 
gewesen sind; denn die Lehrer des Occidents nöhrten sich nur 
von den Griechen und eigneten sich ihre Anschauungs- und 
Behandlu ngs weise des Stoffes an, imGanzen ohne selbslstan- 
dig« Erweiterung der Wissenschaft (Döllinger: die Vergangen- 
heit und Gegenwart der katholischen Theologie. 1863 S. 5.).". 
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wieder zorucksclireiten, um dann mit der Scfawesterkirche 
auf gemeinsadfner Bahn fortKU schreiten. Dies Stocken in der 
orthodoxen Kirche bezieht sich aber nur auf dogmatische 
Lehr-Entwicieiung, nicht aut theologische Studien und 
kirchliche Leidens -Entvvickelung. Es ist ungerecht, die ortho- 
doxe Kirche für die geistige Schlaffheit des Orients im Gegen- 
satz zum frischen Leben des Occidents verantwortlich m ma- 
chen. Der Orient fiel nach Gottes unerforschlichem Ratbsehluss 
in die Hände der Barbaren (nicht ohne die Schi^id des päpst- 
lichen Abendlandes !) und wurde eine geistige Wüste unter dem 
Halbmond. Und doc^ warf die orthodoxe Kirche ein Samen- 
korn hinein , das bald das ganze Feld bedeckt und in nicht fer- 
ner Zukunft den Sieg des Christentbums sehen wird. Dasthut 
keine erstorbene Kirche. ,;Der Volksunterricht (schreibt die 
KöJniscbe Zeitung 3. Febr. 1865 in einem Artikel aus Con- 
stantinopel) in den griechischen Schulen ist musterhaft, und da 
alle Kosten durch freiwillige Beiträge der Reichen und durch 
den Kirchenfonds bestritten werden, so sind sie auch dem 
ärmsten Manne zugänglich. Uie aufwachsende Generation bis 
in die untersten Klassen kann in grosser^ Mehrzahl lösten und 
schreiben und wird mit der vaterländischen Gescbicbte ans dem 
Alterthuni bis zur byzantintschen Zeit... vertraut gemacht.... An 
Intelligenz und Thätigkeitstrieb fehlt es dem modernen Grie- 
chentbum wahrlich nicht.'' Dies scheint allerdings nicht sehr 
mit dem übereinzustimmen, was Dölli.nger (Kirche jund Kir- 
chen S. 161 Ig.) sagt von „der tiefen -Unwissenheit des Klerus, 
der zum grossen, in manchen Gegenden zum grössten Theil 
nicht schreiben, selbst nicht lesen kann.'' Man hätte bei sol- 
chen allgemeinen Ausdrücken wenigstens ein on dit beifügen 
sollen, oder sollte bei dem Abfassen der angezogenen Schrift 
(1861), also in kaum vier Jahren, sich die Lage so wesentlich 
geändert haben? Das wäre ja ein überraschendes Zeiohen v<en 
Laebensicraft ! Was aber die kircbUcbe Simonie betrifft, die auch 
eine Frucht dier geisttodtenden Stagnation seiii soll, so erwäge 
man, was zu tbun ist, wenn ein türkischer Herr, der die Kir- 
chenämter ¥erkattfl, Geld liaben muss und es hait in der grie- 
chischen Kirche keine Ablässe zu verkaufen, keinen Peters- 
pfennig zu sammeln gibt? Da muss ja eine andere Art Contri- 

6* 
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bution ausfindig gemacht werden. Es ist allerdings traurig, dass 
es so ist, und wir wollen gern Missbrauch — Missbrauch nen- 
nen — aber lass nur erst einen christlichen Constantin den by- 
zantinischen Kaiserthron besteigen, so wird mit dem heutigen 
barbarischen Druck von oben auch ein Missbrauch nach dem 
andern schwinden. Missbräuche werden zwar immer existiren, 
so lange Menschen in der Kirche sind, aber die Kirche ver- 
dammt diese Missbräuche — das ist die Hauptsache; sie ist 
nicht Mitschuldige, wenn auch sämmtliche Kirchendiener ihren 
Worten zuwiderhandeln. Uebrigens thäte Rom besser, diesen 
Punkt nicht zu berühren, denn das Romae omnia venalia ist 
selbst durch die tridentinischen Reformen wenig gebessert. Man 
verfährt , wie bei politischen Reformen in der Besteuerung , man 
ändert Namen und Kategorie, am Ende hat man aber doch so 
viel wie früher zu zahlen, denn der Finanzminister muss sein 
Budget decken. Man bezahlt nicht die Messe, wohl aber die 
Mühe, dass der Geistliche den Rock anzieht, zur Kirche geht 
( — dann wird gratis Messe gelesen — ) und wieder nach Hause 
zurückkehrt. Welch sophistischer Unsinn und Wortklauberei! 
Die Dispensen werden nicht bezahlt, wohl aber sind Schreib- 
Gebühren zu entrichten. So etwas nennt man mit Recht Je- 
suitismus*). — Aber sehen wir nun, ob die griechische Ge- 
lehrsamkeit und Theologie wirklich seit der Trennung von Rom 
so heillos darniederlag. Der in orthodoxer Umgebung arbei- 
tende Kurtz (Handbuch der allgemeinen Kirchengescbichte« 
Mitau 1854. l § 358) sagt: „Erwarten wir nicht das Unmög- 
liche, und messen wir die Zeit nach ihrem eigenen Massslabe, 
so müssen wir staunen über die Blüthe der Gelehrsamkeit, die 
sich seit der Mitte des neunten Jahrhunderts [also gerade seit 
Photius ] vor uns aufthut und sich sechs Jahrhunderte lang un- 
ter aller Ungunst der Umstände erhält. Die Entwickelungsge- 
schichte dieser Gelehrsamkeit ist noch lange nicht ge- 
nug aufgehellt. Das plötzlirbe Auftreten derselben und ihre 
ausdauerungsfähige Kraft gehört fast noch zu den Räthseln der 
Geschichte." (Und in der 2. Note dazu : ) „Die mittelalterlich-byzan- 
tinische Literatur ist zum grössten Theile noch unge- 



*) Vgl. Code des J6suiles. Cl^ves 1845 p. 71 sq. 
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druckt. Nur die Historiographie macht eine Ausnahme da- 
von. Am meisten ist aber in dieser Beziehung die sehr 
reiche theologische Literatur vernachlässigt worden. 
Es war nicht der wirkliche oder vermeintliche Unwerth dieser 
Literatur, der solche Missachtung nach sich zog, sondern viel- 
mehr die feindselige Gesinnung gegen die lateinische Kirche, 
welche die meisten theologischen Schriftsteller seit Photius zur 
Schau trugen. Der grösste Kenner dieser Literatur war der 
convertirte Grieche Leo Allati us*) (f 1669), der sich auch 
um dieselbe durch gelehrte Forschungen und Editionen ausser- 
ordentliche Verdienste erworben hat. Sowohl er, wie die übri- 
gen Theologen der katholischen Kirche wandten ihre gelehrten 
Muheleistungen fast ausschliesslich denjenigen griechischen Schrift- 
stellern zu , die sich der Union geneigt bewiesen hatten. Was 
*von unionsieindiichen Schriften veröffentlicht ist, kommt fast 
allein auf Rechnung der Protestanten. — Die neuesten For- 
schungen und Leistungen auf diesem Gebiete, die von Tafel, 
Ullmann, Gass, machen es aber mehr als wahrscheinlich , dass 
hier noch mancher Schatz verschüttet liegt, der 
wohl verdiente, gehoben zu werden/* Kistl. c.S. 43-45: 
„Es ist wirklich schwierig, bei einer fortwährenden grossen 
Unbekanntschaft mit den mittelalterlichen Schriftstellern der 
griechischen Kirche (siehe Baumgarten- Crusius: Lehrbuch der 
Dogmengeschichte 1 S. 521), hierüber mit voller Sicherheit zu 
urtheilen. Der sicherste Beweis indess, dass das Licht der al- 
ten Wissenschaft und Gelehrsamkeit in der griechischen Kirche 
erhalten blieb, bleibt immerhin noch die Thatsache, dass es 
Griechen waren, die, theils vor, theils nach dem Fall von Con- 
stantinopel, dieses Licht in der lateinischen Kirche anzündeten.** 
Dann führt der Verfasser eine Reihe solcher griechischen Licht- 
träger an; weist UUmann's Parallele zwischen der griechischen 



♦) Pichler 1. c. S. 511: „Unter den Männern , welche dieses (griechische) 
CoUegium (zu Rom) bildeten, ragt Leo AUatius hervor. Die Art und Weise 
aber, wie dieser seinen Dank durch Bekehrung seiner Landsleute abstalten 
wollte, ist eine nicht zu rechtfertigende; nicht selten sündigte er ge- 
radezu auf die Unwissenheit der Griechen; er bemerkt auch selbst, dass die 
aus ^ dem griechischen Collegium zu Rom heimkehrenden Griechen stets mit 
Argwohn, mitunter noch viel unfreundlicher aufgenommen wurdep, 
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und lateinischen Scholastik utid Mystik zurück, da die Scho- 
lastik und Mystik nicht römisch, sondern germanisch gewesen, 
und fährt dann fort: „Die lateinische Kirche war nicht ihre 
Mutter, sondern vielmehr nur ihre Ernährerin, um nicht zu 
sagen: ihre Hebamme (haker). Man kann sich am besten die 
Sache so bildlich denken, dass man sich eine Henne vorstellt, 
welche, nachdem sie die Eier einer Ente ausgebrütet hat, vol- 
ler Angst und Schrecken ihre vermeintlichen Jungen ins Wasser 
gehen sieht. — Es liegt demnach^ wie mir schont, in solch 
einer historischen Parallele etwas Unhistorisches, während es 
überdies auch unbillig ist, von dem unter dem eisernen Scepter 
der Türken sich selbst überiassenen Griechenthum zu erwarten, 
was allein das erste Feuer in dem Helden-Jahrhundert der neu- 
europäischen Völker nur einmal, und wie für einen Augenblick, 
hat hervorbringen können/' 

Und nun höre man das fertige Urtheil Döliinger's 
(Kirche und Kirchen. 1861. S. 7ff.): „Die griechische Kirche 
zeigte sät deiki zwölften Jahrhundert gegenüber dem regen 
Leben, der jugendlie^icn Frische und expansiven Kraft des Occi- 
dents jene altersschwache Unbeweglichkeit und hochjuüthige 
Erstarrung, die nichts mehr zu lernen iähig, ebenso steril als 
ohnmächtig zur Verbesserung der inneren verrotteten Zustände 
war. Wie ein entthronter Herrscher od^r ein seines Besitzes 
beraubter Eigenthumer blickte der Byzantinismus auf Rom und 
das unruliige Treiben der lateinischen, halb oder ganz barba- 
rischen Welt/' Unwissenheit kann man bei DöUinger nicht 
voraussetzen, absichtliche Entstellung mag man nichl. 
annehmen — so bleibt also nichts Anderes übrig, als dass auch 
er (wie so viele römische Katholiken) sich ein gewisses un- 
hist drisch es Bild in Kopf und Herzen geschaffen und nun 
dagegen zu Felde zieht. Uebrigens sollte ich meinen, wenn ein 
gewissenhafter Historiker vor einem Gebiete steht, dessen Quel- 
len noch unerforscht sind^ so suspendirt er sein Urtheil und 
stellt durch tiberrasohes Hinrinfahren nicht srinen wissenschaft- 
lichen Ruf und den höchsten Ruhm des Oeschicirtsforschers, 
nämlich seine Unparteilichkeit, aufs Spiel! (Diltiqa yccQ vrtiQ 
Tovg ofioyevelg ^ ährjd^eta. Auch Döllinger wird zur 
bessern Einsicht kommen, wenn er die Worte seines jungem 
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Collegen (Pichlerl. c. S.$50) beherzigt: „Pef* Anfang hiecu mrd 
damit gemacht werden müssen, dass die Katholiken mehr ali^ 
bis jetzt noch geschieht, mit dem Studium der orientalischen 
Kirchen sich beschäftigen/' 

Aber auch die Orthodoxen verdienen hier ein ernsten 
Wort der Mahnung. Eröffnet endlich eure Hulfsquellen ; durch- 
sucht eure Klöster und Bibliotheken; fördert zu Tage, w^ß ihr 
Grosses und Mächtiges in der Rüstkammer des CHaub^ps ge* 
schaffen habt; wählt junge; fähige, geisteskräftige Männer aus, 
die unverdrossen die allen ungekannten Werke durchforscban, 
Handschriften ediren und übersetzen und das historijsche 
Feld bebauen, auf dem der alte Kampf allein aus- 
gefochten und entschieden werden kann. — Freilich 
mu3S man bedenken, wie ausgedehnt das seelsorgliche Feld der 
orthodoxen Kirche, wie wenig der Arbeiter waren, so dass man 
nur an das zunächst Nolhwendige denken konnte, ohne Kräfte 
zu erübrigen, die die Geistesarbeit historischer Forschung untep- 
norpmen hätten. Aber gottlob die Zeiten haben sich geändert, 
ein frisches Leben regt sicb"^) und strebt nachzuholen, was 
durch den Druck schlimmer Verhältnisse versäumt war. Wir 
wissen, dass alt-slavonische Handschriften noch Väter- Werke 
enthalten, die wir im Original verloren haben (z. B. von Ephräm 
deip Syrer). Wie war die Welt erstaunt, als Tischendorf den 
sioaitischen Codex ans Licht brachtß! Wir bewundern dßs 
Photius Myriobiblon, denken aber nicht daran, dass der Berg 
Athos, Constantinopel, Moskau und Kiew noch vielleicht manche 
der 279 Werke enthalten mag, die Photius namhaft macht, 
die wir aber als verloren beklagen, sowie spätere, die laicht 
minder wichtig sein mögen. Dieses sind allerdings pur \ef- 
muthungen, aber Vermuthungen, die auf Thatsächlichkeit be- 
gründßt sind. 

Es ist gefährlich , über die Leistungen (einer t^ausendj^hrigen 
Pßripde abzuurtheilen , die zum grossen Theil noch im Duqkel 



*) J^efele: Beiträge 1864. I. S.387: „Einen andern Weg schlagt die 

juugrust»ische Partei der Geistlichiceit ein, und man kann ihre Richtuiig 

dk palristische nennen. Die alten griechischen Kirchenväter s^nd für sie 
Haupt))e?chäftigung und Hauplhildungsinittel und sie schöpfen daraus wieder 
warme Liebe und Anhänglichkeit an die alten Dogn^ep ni^d Einrichtungen,'^ 
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liegt. Wie hätte sich z. B. unser Urtheil über die syrische 
Kirche gestalten müssen, bevor die Assemani die ersten Schätze 
hoben ? Und wie hat sich unser Urtheil noch weiter vervoll- 
kommnet durch die nitrischen Schätze im Britischen Museum, 
die der unvergessliche Dr. Cureton, Dr. Lee, de Lagarde, Payne- 
Smith theilweise veröffentlicht haben. Eusebius, Athanasius, 
Gyrillus Alex, wurden bedeutend erweitert, Johann von Ephesus 
entdeckt, und in Kurzem wird auch Ephrära bedeutende Zusätze 
erhalten, und Bischof Rabula von Edessa, sowie Balai in die 
Väterliteratur neu eingeführt werden.*) Somit werden wir in 
Rabula endlich das Band zwischen Cyrill und dem eigentlichen 
Morgenland erhalten. So Gott will, werden dann auch die 
Werke des Bischofs Maruthas von Tagrit und die monophysiti- 
schen Akten der Räubersynode von Ephesus folgen, die ein- 
gehende Verhandlungen über Ibas von Edessa enthalten. Auch 
die Werke des zweitgrössten Lehrers der syrischen Kirche , des 
fruchtbaren und klassischen Jacob von Sarug, von dem wir so 
gut wie nichts gedruckt besitzen, dürfte der gewissenhafte Syre 
Dr. W. Wright mit der Zeit veröffentlichen. Wie füllt sich da 
so herrlich eine Lücke nach der andern im Lebensbilde der 
syrischen Kirche aus, wovon vor einigen Jahrhunderten noch 
kein Mensch geträumt hätte! Wie 'entfaltet sich vor uns eine 
Bewegung der Geister, ein Stand der Bildung, wie wir es nie 
geahnt! Und auch die drei grossen Monophysiten Bar-Hebraeüs, 
Dionysius Telmaharensis und Johann von Ephesus sind von 
grossem Nutzen, ut audiatur et altera pars. 

Und wie stand es um die armenische Kirche, bevor die 
trefflichen Mechitaristen auf San Lazaro ihre Schätze eröfifneten? 
Ausser den Kirchenbüchern und Moses von Chorene kannten 
wir kaum etwas von Bedeutung. Jetzt kennen wir eine ganze 
Reihe berühmter Historiker und Theologen und besitzen ein 
Repertorium von Kirchenschriften, das nichts zu wünschen übrig 
lässt. Auch Nicht-Armenier wie St. Martin, Le Vaillant de Flo- 

•) Vgl. mein in kürzester Frist aus der Oxforder Universitäts- Presse 
hervorgebendes, beinahe fertig gedrucktes Werk: S. Ephraemi Syri, Rabulae 
episcopi Edesseni et Balaei Opera huciisque ioedita. E codicibus Syriacis 
autiquissimis Musei Britannici Londiiiensis et Bibliothecae Bodleyanae Oxonien* 
sis nunc primum edidit J. J. Overbeck. 
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rival, Cappelletti, mein verehrter Lehrer Prof. J. Petermann, 
Neumann, F. Windischmann, Weite u. A. bearbeiteten das ergie- 
bige Feld. Leider hat man bis jetzt noch wenig daran getban, 
das Band und die Beziehungen zwischen der syrischen und ar- 
menischen Kirche aufzuklären, da lange die Schule zu Nisibis 
der geistige Mittelpunkt für beide war.*) 

Schliesslich bedarf die russische Kirche noch einiger 
Bemerkungen. Wir wollen an Döllinger*s Schilderung an- 
knüpfen (Kirche und Kirchen S. 175 ff.), die man übrigens nur 
zu lesen braucht, um die Irrthümer zu erkennen; denn eine 
parteilichere Uebertreibung, verbunden mit einem in so ernster 
Sache übel angebrachten Sarkasmus lässt sich kaum denken. 

Sie (die russische Kirche) entbehrt in einem Grade, für 
den sich in der christlichen Geschichte kaum ein zweites 
Beispiel findet, jede eigene Bewegung, jede freie organische 
Thätigkeit. 
Allgemeine Redensarten, die im Folgenden specialisirt werden. 

Keine Concilien, 
Allgemeine Concilien hat die orthodoxe Kirche nicht, wie wir 
im Eingang dieses Kapitels zeigten und rechtfertigten. Beson- 
dere Concile aber braucht die russische Kirche nicht neben der 
permanenten heiligen Synode, worauf die Bischöfe abwech- 
selnd erscheinen.**) P. 

keine Conferenzen der Geistlichkeit, 
Unwahr! „Der russische Klerus versammelt sich in freundschaft- 
lichen Conferenzen d.h. freiwillig, nicht officiell, besonders in 
jetziger Zeit. Wer das Gegentheil behauptet, weiss nichts 
vom gegenwärtigen Stande des russischen Klerus!'^ P. 



*) Es sollte eine heilige Aufgabe der orthodoxen Kirche sein, die Union 
mit der compakten armenischen Kirche zu Stande zu bringen; denn die Ar- 
menier sind keine Monophysiten und ihr Glaube ist orthodox. Schon der 
alte Scbroeder versuchte dies nachzuweisen, und neuerdings ist es in dem 
interessanten Büchlein geschehen: Histoire, dogmes, traditions et liturgie de 
l'Eglise Arm^nienne Orientale. Paris 1855. 

**) Mein verehrter Freund, der russische Gesandtscharts-(«eistliche zu 
London, Herr Eugen Popow, den ich . um Auskunft über^ mehrere Punkte fragte, 
hat mir manche schätzenswerthe Andeutungen gegeben , die ich mit P. bezeich- 
nen will. 
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kein Zusammenwirken des KUrus und der Ge*' 
meinden, 
D. meint wol die Vereine, besonders den „katbolischen Verein"? 

— Solcher Vereine existiren aueh in der russischen Kirche, 
wo Geistlichkeit und Laien zusammenwirken. P. — (lebrigaas 
wird D. doch wol wissen, wie besorgt Rom diesen freien V^Fx 
einen zusieht. P. Pius IX. hat sich in seinem Schreiben vom 
21. December 1863 an den Erzbischof von Mönchen^ Freising 
deutlich genug ausgedrückt. Solche freie Vereine passen eher 
in die orthodoxe, als in die engherzige romische Kirche. 

keine Mittelpunkte kirchlicher Wissenschaft und 

Bildung, 
Also D. kennt sie nicht?! Aber desshalb existiren sie doch. 
,,E$ sind die kirchlichen Akademien zu Moskau, St Pe- 
tersburg, Kiew und Kasan, wo die Besten aus den Seminaristen 
nach einer Prüfung aufgenommen und für die heiligen Wepfaen 
vorbereitet werden. W^as die Seminarien betrifil, so exi^tireo 
sie in jeder Gouvernements-Stadt. Ausserdem hat jede Distrikt- 
Stadt eine geistliche Schule. Jaroslavl z. ß. ist die Hauptstadt 
des Gouvernements Jaroslavl und hat ein Seminar. Dieses 
Gouvernement zeriällt in zehn Distrikt-Städte, die jede eine 
geistliche Schule hat. Ausserdem gibt es noch Pfarrschulen.'' P. 

kein Austausch der Ansichten durch literarische 

Organe, 
Wahrscheinlich würde D. heute nicht mehr so schreiben, denn 
„La Russie Orthodoxe et Protestante par Fred, de Rougemont. 
Geneve 1863'' p. 59 nennt zwölf Kirchenzeitungen, 
Monats- und Quartalschriften, worunter die „Diöcesan- 
Zeitung" sogar täglich erscheint. — P. führt mir folgende 
sechszehn an als kirchliche Organe: 1) zu St. Petersburg: 
„die christliche Lektüre", 2) „die geistliche Unterhaltung", 
3) „der Geist des Christen'*, 4) „der Wanderer (CmpaHHUK^)", 
5) „Häusliche Unterhaltung", 6) „Lektüre für Kinder"; 7) zu 
Moskau: „der Führer des Gläubigen", 8) „die Werke der hei- 
ligen Väter" mit einem Supplement, 9) „die orthodoxe Revue", 
10) „die heilsame (seel-rettende) Lektüre", 11) „der Evangelist" 

— und noch einige, deren ich mich nicht entsinne; 12) zu 
Kiew : „Sonntagsblatt", 13) „Führer des Landgeistlichen", 14) „die 
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Werke der geisüichen Akademie zu Kiew'*; 15) zu Kasan: „der 
orthodoxe Geleitsmann"; 16) zu Riga: ,,die Schule der Fröm- 
migkeit'' auf Russisch, Lettisch und Esthisch u. s. w. Ausser- 
dem gibt es viele „Diöcesan-Kirchenzeitungen." 

durch eine kirchliche Literatur. 
D. hätte sich leicht eine Kenntniss der kirchlichen Literatur der 
Russen verschaffen können, wenn er die „Liste der kirchlichen 
Schriitsteller " von £ugen, verstorbenem Metropoliten von Kiew, 
sieh hatte ansehen wollen. Er wird dann sehen, dass die Theo- 
logie in allen ihren Fächern bei den Russen würdig ver- 
treten ist. Oder er hat nur die „theologische Chrestomathie" 
von A. Newsky zu Rathe zu ziehen, so wird er begreifen, dass 
selbst eine nackte Nomenklatur von Auktoren schon ein hüb- 
sches Röchlein lullen würde. Freilich schreiben die Russen 
Russisch und werden nicht D. zu Lieb Latein, Deutsch oder 
Französisch schreiben. Aber wenn D. sich über die russische 
Kirchen-Literatur ein Urtheil nicht bloss anmassen, sondern 
erlauben will, so lerne er erst Russisch, aber glaube nicht» dass, 
was er nicht weiss, darum auch nicht existire. Kist I.e. p. 58 
führt seit 1722 vieizehn bedeutende russische Theologen nam- 
haft au und iahrt dann fort: „Nur ist es Schade^ dass die Schrif- 
ten dieser, wie so vieler anderer russischer Schriftstellen denen 
die im Abendland über die griechische Kirche geschrieben ha- 
ben, bis auf den heutigen Tag ganz oder grösstentheils un^e- 
kaunt gebliet>en sind." Ebenso ging es August! (p. 60), „der 
gegen die griechische und für die römische Kirche auftretend, 
sich nicht auf einen einzigen griechischen oder russischen 
Schriftsteller der neuern Zeit hat berufen können," sondern auf 
der schon 200 Jahr alten Darstellung des Tb. Smith beruht. — 
Hefele: Beiträge 1 S. 371 spricht von der von Petrus Mogila 
gestifteten Akademie zu Kiew, aus dei* „viele polemische 
Schriften gegen die Union hervorgegangen sind." Sind diese 
Sohrilten den Abendländern bekannt? 

Eine solche existirt in Russland nicht, un<i soll 

nicht existiren. 
Wie wir so ei>en gesehen haben! 

Daraus folgt nun, 
Aus der nachgewiesenen UukeuuXuiss ilei* Sache? 
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dass es auch in der Kirche keine öffentliche 
Meinung, keine Gesinnung gibt; 
Aus falschen Prämissen folgt natürlich nichts! Aber sehen 
wir uns trotzdem die Worte näher an. Bedeuten sie etwas? 
Im menschlichen Staat ist die „öffentliche Meinung^' freilich 
eine grosse Macht oder vielmehr Gewalt, denn sie erzeugt die 
gewaltlhätige Majoritäten-Wirthschaft. Darum ist Piu& in seiner 
Encyklika nicht gut auf die publicam, quam dicunt, opinionem 
zu sprechen — und wir glauben, er hat yollkommen Recht; 
denn eine Handvoll Demagogen kann die aura popularis wen- 
den. Aber was ich mir unter „öffentlicher Meinung^' in der 
Kirche denken soll, weiss ich wahrhaftig nicht. Das Volk soll 
katholisch denken, fühlen und leben — das ist Alles; und das 
lehrt die russische Kirche so gut wie die römische. Hefele: 
Beiträge I S. 389 sagt , dass die Russen „im Ganzen und Gros- 
sen ein ungemein religiöses und glaubenskräftiges, 
ihrer Kirche sehr warm ergebenes Volk sind." Oder 
soll „öffentliche Meinung" eine kirchliche Zei(strömung bezeich- 
nen, wie -etwa zu Zeiten des Hieronymus, alf> er sich wunderte, 
dass die ganze Welt arianisch sei? So etwas möge Gott von 
der orthodoxen Kirche fern halten! Oder ist „öffentliche Mei- 
nung" nur eine hohle Zeitungsphrase^ wohinter nicht viel steckt? 
es lässt sich nicht sagen, dass der russische 
Klerus irgend ein bestimmtes, klar von ihm er- 
kanntes, oder doch instinktartig empfundenes 
Ziel erstrebe, dass ihm ein organisches Leben 
inne wohne. 
Natürlich „lässt sich das nicht sagen", wenn man nichts von 
der Sache weiss. D. lese die russische Kirchenliteratur, und er 
wird sehen, dass die „Bewahrung und Ergründung des reinen 
katholischen Glaubens" und die Anstrebung des „heiligmässigen 
Lebens nach diesem Glauben" die beiden klar bewussten 
Zielpunkte des russischen Klerus sind. Ist das kein organisches 
Leben ? 

der Bischof und seine Geistlichen sind durch 
eine breite, unübersteigbare Kluft von einander 
getrennt. 
,,Jedenfalls sind die Beziehungen zwischen Bischof und Priester 
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heutzutage so innig, dass sie nichts zu wünschen übrig las- 
sen." P. 

Der Bischof ist meist ein bejahrter Mönch» der nach einem 
in der Zelle verbrachten Leben sich durch kaiserhchen Wil- 
len plötzlich, der weltlichen Dinge und der Verwaltungs- 
geschäite völlig unkundig, auf einen bischöflichen Thron er- 
hoben sieht, der mit besonderer Rücksicht auf kör- 
perliche Eigenschaften (stattlichen Bart, hohe 
Statur, imposante Erscheinung) ausgewählt, zwei 
Hauptpflichten kennt: Ergebenheit gegen die 
Person, sowie unbedingten Gehorsam gegen den 
Willen des Kaisers, und sorgfältige Pflege des 
Pompes liturgischer Verrichtungen. 
Diese Schilderung bedarf keines Commentars. Wenn Ironie 
eine Sache schlecht machen soll, so muss sie wenigstens feiner 
sein, sonst bewirkt sie das Gegenlheil. 

Wir sahen, dass an der bisherigen Darstellung D.'s kaum 
ein wahres Wort war. Wir wollen desshalb nur noch 
einige Beschwerdepunkte herausheben, die der Widerlegung be- 
dürfen. 

„Die durch ihre Käuflichkeit und Simonie berüchtigten Con- 
sistorien." 
„Unterbeamte in den Consistorien waren früher schlecht be- 
zahlt und suchten desshalb einen Ersatz in Gebühren und Trink- 
geldern. Die ganze Sache ist jetzt gründlich geän- 
dert." P. Man bedenke übrigens^ welche bedeutende Rolle die 
buona mano in Rom spielt. Der Peterspfennig ist freiwillig, 
und doch wurde mir neulich der Eintritt in die katholische 
St. Mary-Kirche zu London verweigert, weil ich den Peters- 
pfennig nicht zahlen wollte. 

„Unter den Bischöfen findet keine innere Verbindung und 
wechselseitige Einwirkung statt" 
„Unter den Bischöfen besteht ein sehr enger und freundschaft- 
licher Verkehr." P. 

„Die Weltgeistlichen kämpfen mit Noth und ArmuLh." 
„in neuerer Zeit erhält die Mehrzahl der Geistlichen in den 
Provinzen eine Gehalt-Zulage von der Regierung, so dass ihre 
Lage bedeutend verbessert ist." P, 
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„Die russische Kirche ist stumm, keine Predigt/^ 
Der russische Gottesdienst ist allerdings kein Predigt-Gottesdienst, 
wie in der protestantischen Kirche. Die reich-symboliscfae Li- 
turgie indess ist ein« beredte Predigt. Vgl. „Briefe über den 
Gottesdienst der morgenländiscben Kirche von Andreas Nikola- 
jewitsch Murawieff. Deutsch von Dr. Edw. v. Muralt." Leipzig 
1838. — „Gepredigt wird aber doch naehr, als D. denkt, denn 
jeder Priester ist verpflichtet, wenigstens zehn- 
mal im Jahr in Gegenwart des Bischofs ^zu pre- 
digen." P. 

„Gebetbücher und ascetische Schriften finden sich nicht in 

den Händen des Volkes." 
„Es existiren die besten und wohlfeilsten Ausgaben von Gebet- . 
buchern in Russland und sind allgemein verbreitet Ebenso das 
Neue Testament. Ascetische Schriften und die Leben der Hei- 
ligen sind die hervorstechende Lieblings-Lekture des Volkes." P. 
Was die Moralität des russischen Klerus betrifit, sowie 
die Beichtgebuhren, so führe ich eine Stelle aus F. de Rouge- 
mont^s La Russie Orthodoxe et Protestante. 1863. p. 19 an : 
„D'apres le temoignage meme d'un pretre catholique-ronaain, 
Possevin, surnomme le Marteau des heretiques, ... ks moeurs 
du clerge seculier et regulier etaient irreprochables, et 
Tabsolution se donnait gratuitemen t; on en aurait 
m^me .envisage la vente comme un grand crime." 
Es wird übrigens mit der Geistlichkeit in Russland wol aus- 
sehen, wie überall, es gibt gute und schlechte. Was aber den 
Beichtpfennig anbetrifft, so war derselbe in der römiBchen 
Kirche auch zu finden, und gar nicht so ungewöhnlich, wie man 
nach D. denken solUe. Ich denke, gar keine heilige Hand- 
lung sollte bezahlt werden, weder direkt noch in- 
direkt, sondern der Geistliche sollte von der Gemeinde oder 
aus dem Kirchenfonds unterhalten werden. 

Der Vorwurf, dass bei den Russen Nationalität und 
Kirche zusammenfliessen, ist eine ziemlich neblige Be- 
hauptung, aber kein Vorwurf, sondern ein Vorzug. 
Es ist recht demüthigend für uns arme Deutsche, dass unser 
Nationalgeiuhl sieh an einen wesenlosen begriff ^DeulgcUafid" 
knüpft. Und dieses Conglomerat disparater Bestandthnile idt 
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zudem döppelherzig in der Religion. Die erste Bedingung zu 
einem einheitlichen Deutschland wird Einheit der Religion 
sein. Wie herrlich wäre es nun, wenn ganz Deutschland katho- 
lisch, unter einem katholischen Kaiser geeinigt, dastände (frei- 
lich ohne nach Rom schielen zu brauchen), Religion und Staat 
sich stutzten und durchdrängen, dass der Herrscher ein wahrer 
König von Gottes Gnaden wäre; wenn das Volk mit religiosei* 
Zuneigung zum Kaiser emporblickte, der Kaiser mit religiöser 
Zuneigung sein Volk umfasste! Wir wollen gern eingestehen, 
dass Russland viele Mängel hat, dass es noch vieler Reformen 
bedarf, aber ein religiöser Staat ist es, und das ist sein 
Vorzug. Der Staat liebt die Religion, und die Religion den 
Staat, und ihre Interessen fliessen in einander. Frankreich hat 
ein starkes Nationalgef uhl , aber es ruht nicht auf der Religion, 
sondern auf der gloire! England hat ein starkes National- 
gefühl, aber es beruht nicht auf der Religion, sondern auf der 
Freiheit! Russland aber ruht auf der Religion, darum wird 
seine Zukunft eine grosse sein. 

Wir schliessen hiermit unsere Kritik und bemerken, dass 
wir trotzdem D. als den ersten Kirchenhistoriker der 
abendländischen katholischen Kirche betrachten. Aber man 
sieht, wie selbst ehrenwerthe, verdienstvolle Männer sich von 
der der römischen Kirche innewohnenden Abnei- 
gung gegenüber der orthodoxen Kirche können bin- 
reissen lassen zu Ungerechtigkeiten, die sie im tiefsten Grunde 
ihres Herzens verabscheuen müssen. So pflanzen sich Vor- 
urtheile fort von Geschlecht zu Geschlecht und werden zuletzt 
traditionell-stereotyp. D. ist der erste Kirchenhistoriker seiner 
Kirche; darum glaubten wir ihn besonders berücksichtigen zu 
müssen. Wir können aber Pichler nicht genug bewundern, 
dass er inmitten der ihn umgebenden Vorurtheile sich hat «o 
frei erheben können. Er ist kein Panegyriker der orthodoxen 
Kirche, aber ein Kämpfer für Wahrheit und Recht und 
kann desshalb die schmähsüchtigen Kritiker, die über ihn her- 
fallen, mit Recht verachten. 

Dass DöUinger nach seinen oben entwickelten Ansichten 
kaum an eine bessere Zukunft der russischen Kirche denken 
kann, ist natürlich. Merkwürdig aber ist, dass er den griecfai- 
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sehen Schwesterkirchen in der Türkei und Griechenland (die 
vor der russischen nichts voraus hahen) geneigter ist. J. c. S. 163 
sagt er: „Und doch ist unleugbar der Kirche im türkischen 
Reiche noch eine glänzende Zukunft aufbewahrt../^ und S. 169: 
„Auch die Kirche von Hellas hat eine hoffnungsreiche Zukunft." 
Wir aber stimmen Kist bei, der 1. c. S. 18fg. sagt: „Die grie- 
chische Kirche und das ausgedehnte russische Reich stehen 
gegenseitig im innigsten Verband (staan onderling in het aller- 
naauwste verband). Schon daraus erhellt hinlänglich, wie gross 
die Bedeutsamkeit dieser Kirche in unsern Tagen, ja auch für 
die Zukunft sein muss. Denn wie sie von Gott die Bestimmung 
erhalten, den Unterthanen eines so unermesslichen Reiches die 
Segnungen sowohl der christlichen Religion als der Bildung und 
Entwickelung mitzutheiien, so muss sie unfelilbar durch diesen 
ihren Ehrenplatz den entschiedensten Einfluss auf die ganze 
Zukunft jenes Reiches ausüben , auf seine Entwickelung , seine 
Schicksale und seine Beziehungen zu andern Völkern. V^enn 
wir auf den gegenwärtigen Zustand des russischen Gebietes 
achten, auf seine unermessliche Ausdehnung, auf seine aus- 
gedehnte Macht, auf seinen überwiegenden Einfluss auf die poli- 
tischen Beziehungen von ganz Europa, besonders auf seine 
Empfänglichkeit (vatbaarheid; für fernere Entwickelung — dann 
seheit wir mit Staunen, von welchen weitgreifenden Folgen für 
den politischen und religiösen Zustand unseres Welttheils die 
enge Beziehung zwischen der griechischen Kirche und Russland 
in Zukunft noch mehr und mehr werden kann. Es genügt, 
dieses anzudeuten , es zu entwickeln , scheint überflüssig. Die- 
ses ist indess für die übrigen Völker Europa's .... eine höchst 
erfreuliche Erscheinung : in dem grossen Russland herrscht und 
blüht eine Religion und Kirche, die, unabhängig von dem sich 
so nennenden Statthalter Christi, zugleich den Wühlereien der 
Jesuiten verschlossen ist. Eine Kirche, die nicht von der uner- 
sättlichen Sucht beherrscht ist, die ganze christliche Welt unter 
ihren Scepter zu beugen, sondern die, von verträglicherem Geiste 
beseelt, nicht bloss sich selbst sucht, sondern die heilige Sache 
des Christenthums unter den Menschen ! '' Dann verweist Kist 
auf die gesegnete Missionsthätigkeit in Asien, die der 
römischen ganz entschieden nicht nachsteht. Vgl. ausserdem 
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Hefele: Beiträge I. S. 357 und Voices from the East. Docu- 
ments on the preßent State and working ot the Oriental Chiirch, 
by the Rev. J. M. Neale. .London 1859. p. 81—113. 

Wir wollen übrigens, bei aller Anerkennung der morgen- 
ländischen orthodoxen Kirche"^), durchaus nicht läugnen, dass 
sie in ihrem menschlichen Theile nicht Schwächen und Gebrechen 
habe; dass nicht stellenweise der Klerus schlecht, das Volk 
nicht hin und wieder abergläubisch sei. Ist es irgendwo an- 
ders? Ist die römische Kirche über alle menschlichen Schwä- 
chen erhaben? Auch fällt es Niemand ein zu läugnen, dass 
das Abendland weiter in der Bildung fortgeschritten ist. Zum 
grossen Theil aber verdankt man dies dem Kampf des Papst- 
tliums mit dem Protestantismus, der im Ganzen der orthodo- 
xen Kirche fern blieb. Aber die Hauptsache, der reine, un- 
getrübte katholische Glaube, und eine rückhaltslose, 
herzliche Hingabe an denselben ist stets der orthodoxen Kirche 
geblieben. Dieser Glaube ist das Fundament der Welt und 
aller wahren Bildung — und hierauf beruht die Zukunft 
d^r orthodoxen Kirche. 



Viertes Kapitel. 

Die orthodoxe katholische Kirche des Abendlandes, 

Kirchenvereinigung. 



Als die Apostel und Junger Jesu das Evangelium in aller 
Welt verkündigten und Kirchen gründeten, legten sie auch den 
Grund zu einer Organisation , die die Geschichte weiter ent- 
wickelte. Wenn der Apostel Johannes sieben Kirchen in Klein- 
asien hervorhob (es existirten jedenfalls dort deren mehr) , so 
sprach er damit das Princip aus, dass eine lieber- und Unter- 

•) Wir verweiscQ auf den lesenswerthen Aufsatz: Gatholic Orlhodoxy 

and Roman Catholicism. Translated from de Russ — in den Voices from the 
Easl, by Rev. J. M. Neale. 1859 p. 3 bis 67. 

Overbeok, die oHh. kath. AnscliAaung. i 
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Ordnung zwischen den einzelnen Kirchen bestehen durfte und 
naturgemäss entstände. Diese Ueberordnung konnte in zwei Ur- 
sachen begründet sein; entweder ragte die Stadt durch poli^ 
ttfiobe Bedeutung und Grösse der Christengemeinde , oder durch 
die Person des Gründers dieser Gemeinde hervor. So genos- 
sen die unmittelbar von den Aposteln gegründeten Gemeinden 
eines besondern Ansehens , und man consultirte ihre aposto- 
lische Ueberlieferung , wenn es sich um die Reinheit des 
Glaubens handelte. Dass gerade die politisch bedeutsamsten 
Punkte der alten Welt zugleich apostolische Lehrer hatten, ist 
natürlich, da die Aussicht auf eine vorzüglich gesegnete £rnte 
es nahe legte, die Verbreitung des Evangeliums hier zu begin- 
nen, zumal eben diese Städte die grossen Adern des Weltver- 
kehrs waren und damit vorzugsweise geeignet, den Samen des 
Christenthums in alle Welt hinauszutragen. So entstanden die 
vier Patriarchate von Jerusalem , Rom, Alexandria und Antiochia, 
wozu später Constantinopel (Neu - Rom) als fünftes hinzukam. 
Man sieht zugleich, wie in diesen Patriarchaten das Princip der 
Nationalitäten zur Geltung kam; denn wie Jerusalem Pa- 
lästina, Antiochia Syrien, Alexandria Aegypten repräsentirte, 
so stellte Rom das ausser Italien noch wenig gekannte Abend- 
land dar. Dieses in dem ursprünglichen Trieb der Kirche be- 
gründete Nationalitäts - Princip blieb in dem echten Zweig der 
katholischen Kirche lebendig, und von Constantinopel zweigten 
sich Russland, Griechenland und Rumänien ab, ohne den ka- 
tholischen Glaubensverband auch nur im mindesten zu lockern. 
Eine gesunde Entwibkelung der abendländischen Kirche würde 
das alt-katholische Nationalitäts - Princip gleicherweise durchge- 
bildet haben, aber wir sehen im Abendland nur einen schwa- 
chen Ansatz dazu in der alten afrikanischen Kirche. Hätte Rom 
in seiner politischen Allbeherrschungs- Theorie nicht die Keime 
des Papstthums schon so frühe gesäet und grossgezogen (an- 
fangs zwar unbewusst und in dunkelm Gefühl), hätte Rom nicht 
die Papst - Idee in foigerichtigem Takt als Centralisations - Idee 
aufgefasst, so hätten auch wir eine italienische, spanische, 
französische, englische, deutsche, skandinavische Landeskirche mit 
freier Entfaltung , aber im Glaubensverband mit der orthodoxen, 
unpäpstlichen römischen Mutterkirche. 
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Dass in den Patriarchaten die Nationalitäts * Idee darge* 
stellt und nicht hloss apostolischer Vorzug hervorgehoben war, 
ist soiort klar, wenn man bedenkt, dass keine der johanneischen 
Kirchen Patriarchensitz wurde , wohingegen Alexandria , das nicht 
einmal direkt einen Apostel zum Gründer hatte, so hoch stieg. 
£s ist übrigens ein erfreuliches Zeichen der Zeit, dass wenigstens 
schon auf staatlichem Gebiete die NationaiitSts - Idee um sich 
greift, und mit der Zeit auch naturgemäss das römische Kir- 
chengebiet ergreifen muss. „Europa verlangt, das^ die Natio- 
nalitaten in ihre Rechte eingesetzt und in deren Besitz erhalten 
werden,'' sagt Pichler 1. c. S. 20. Und doch sagt er S. 496: 
,,Das Princip der nationalen Selbständigkeit löst die orienta- 
lische Kirche in lauter Nationalkirchen auf , die keine persön- 
liche , allgemein zur. Anerkennung verpflichtende Auktorität mehr 
zusammenhält/' Das ist eben der Vorzug der orthodoxen Kirche» 
dass die Nalionalkirchen sich frei entwickeln in Ge- 
mässheit der jeder Nation innewohnenden Eigen thümlichkeit, die 
keine andere Nation schützen oder auch nur selbst im ganzen 
Umfang begreifen kann'^). Der Zusammenhalt aber ist die 
auf den allgemeinen Concilien festgestellte Glau* 
henslehre und die Canones, und als Wächter dieser 
Glaubenslehre und ökumenischen Disciplin fungirt 
der Patriarch von Constantinopel , seitdem der Papst verschmäht 
hat, diese Stelle einzunehmen und selbständig den Charakter 
und die Befugnisse der kirchlichen Spitze wesentlich alterirte. 
Die „Zerbröckelung'' der Patriarchate, die Modification ihrer 
Gränzlinien macht keineswegs „die Patria rchentheorie augen- 
scheinlich unhaltbar", sondern befestigt sie, indem sie die le- 
bendige Fortentwickelung der orthodoxen Kirche besie- 



*) „Die Bildung der Nationalitaten ist ein Produkt der Geschichte und 
der durch die Natur und Vorsehung gebotenen nothwendigen Bedingungen der 
geographischen Lage, der Sprache, der Abstammung, der materiellen, geisti- 
gen, politischen und religiösen Interessen, der Schicksale und Leiden eines 
Volkes. Der starke Wille eines grossen Kegenten kann zur Kräftigung der 
nationalen Elemente viel beitragen, er kann dieselben klug benutzen, wo er 
sie lindet, schaffen kann er sie jedoch nicht. Nie und nimmer aber hat 
eine Partei im Volke Nationalitäten gebildet, entwickelt oder wol gar geschaf- 
fen." Aus dem Leitartikel IV. No. 13, vom 30. August 1855 der katholi- 
schen Zeitung „Üentscbland." 

7* 
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gelt. Das Christenthum dehnt sich aus, neue Gemeinden bilden 
sich, die alten erweitern sich. Was thut da auch der Papst? 
Er theilt grosse Pfarreien , grosse Kirchenprovinzen , grosse Bis- 
thümer und errichtet neue. Auch die Fortentwickelung des 
Patriarchats hat weiter nichts zu bedeuten. Die Glaubenseinheit 
im Verbände mit dem Patriarchen von Constantinopel ist stets 
gewissenhaft gewahrt geblieben. Esexistirt kein Beispiel, 
dass die nationale Selbständigkeit und Entwicke- 
lung der orthodoxen Kirchen zur Zerreissung des 
Einheits-Bandes im Glauben geführt hat. Alle or- 
thodoxen Kirchen sind und bleiben mit Constantinopel verbun- 
den. Hier sprechen Fakta besser als theoretische Befürchtun- 
gen. Desshalb hat Pichler entschieden Unrecht und wird durch 
das Zeugniss der Geschichte widerlegt, wenn er in der eben 
angeführten Stelle weiter fortfährt (S. 496) : „Denn gerade hierin 
liegt die heutige Aufgabe des Papstthums, dass es, selbst kei- 
ner bestimmten Nation ausschliesslich angehörend und nur der 
göttlichen Stiftung sein Dasein verdankend , die Rechte aller 
Nationen zu vertheidigen und durch die Erhaltung des Einen 
Glaubens sie zu verbinden beflissen ist." Zuvörderst gehört das 
Papstthum zwar keiner Nation an, es ist specifisch römisch, 
neigt sich aber zur italienischen Nation (weil sie dem römi- 
schen Geiste am verwandtesten ist). Innocenz III. druckt sich 
darüber so aus: „Beide Gewalten oder Primate haben aber 
ihren Ursprung in Italien, das durch göttliche An- 
ordnung über alle Provinzen den Principat er- 
langt hat.*' (Pichler S.232). Die in der grossen Anzahl von 
Italienern fast verschwindende Zahl ausländischer Päpste hat 
sich erst in römisches Denken und Handeln hineinzufinden, 
oder störte die Harmonie der päpstlichen Entwickelung. Und 
wie sehr man an R o m festhält und allen Grund hat festzuhal- 
ten , zeigt die babylonische Gefangenschaft zu Avignon. Es war 
hier weniger der französische Einfluss , der das Papstthum ver- 
bastardte, als die Abwesenheit des römischen Einflusses, 
d. h. der' dämonische Alp, den das heidnische Rom schuf und 
in der Gestalt des Papstthums der Christenheit auflud , wusste 
sich in Avignon nicht zu finden. Waren auch alle Kirchenbe- 
hörden , der ganze kirchliche Apparat des Papstthums zu Avig- 
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Don, so war doch Rom nicht da und Roms geistige Zauber- 
macht. Ferner: vertheidigt Rom denn wirklich die Rechte al- 
ler Nationen? Es scheint so; denn Rom lebt vom Tode der 
Nationalitäten. Es lässt keine Nation von ihrem Herrscher 
zertreten, um sie um so sicherer in die eigene Herrschaft her- 
überzuleiten. Die unterstützten Nationen sind dankbar und 
nehmen das dargebotene Joch an. Rom lässt keine Nation zer- 
treten, denn es gebraucht Nationen, um gegen Nationen zu 
kämpfen, aber es entnationalisirt die Nationen, damit 
sie fügsame Werkzeuge seien. Selbst in den grössten Neben- 
dingen erstrebt Rom eine Conformation der untergebenen Kir- 
chen, um die Herrschaft vollkommener zu machen. Mag man 
sagen, was man will, eine unbedingte Vaterlandshebe hat der 
römische Katholik nicht, er wird immer mit Einem Auge nach 
Rom blicken. Dass aber solche concentrirte und sublimirte 
Auktorität „zur Erhaltung des Einen Glaubens'' nicht nöthig 
sei, zeigt die orthodoxe Kirche. Dass sie aber zur Erhaltung 
des römisch - entwickelten Glaubens nöthig sei, wollen wir 
durchaus nicht bestreiten, glauben vielmehr, dass sie dazu nicht 
einmal hinreicht, bevor die päpstliche Infallibilität dogmatisch 
festgestellt ist. Wie nothwendig dazu aber die Theorie der 
päpstlichen Unfehlbarkeit ist , fühlte wohl P. Stephan V. , wenn 
er sie 885 zuerst den Griechen gegenüber geltend machte 
(Pichler S. 546. Vgl. weiter darüber abbe Guettee's la Papaute 
schismatique. Paris 1863 p. 350 sqq.). 

Die Patriarchat- Institution ist so unverkennbar und emi- 
nent national, dass die Stellung und Reihenfolge der Patriar- 
chen geradezu nach der Bedeutsamkeit der Nationalitäten sich 
gestaltete. Wie wäre sonst Rom das erste Patriarchat der Chri- 
stenheit? Der Zeit nach hätte es ja Jerusalem sein sollen. 
Wäre Petrus als Haupt der Kirche, oder als erster Papst die 
bestimmende Ursache, so hätte Antiochia den gerechtesten An- 
spruch auf den Vorrang, denn Petrus war Bischof von Antio- 
chia, bevor er nach Rom kam. Dieses Gewicht fühlte selbst 
P. Innocenz I. und erklärte den römischen Vorzug dadurch» 
dass Petrus nur vorübergehend in Antiochia sich aufgehalten, 
Rom aber zu seinem bleibenden Sitz erwählt. Pichler H 
^. 621 — 627 stellt die streitenden Traditions-Zeugnisse zusäm- 
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Dien und scheint Petri Antiochenischen Episkopat wegerklären 
zu wollen, da er einen Hauptnachdruck auf die Pseudepigrapha 
legt, die die Nachricht zuerst in ausfuhrlicherer Form bräch- 
ten. Aber das Alterthum kennt doch so überwiegend das Fak- 
tum, und Origenes am finde des zweiten Jahrhunderts ist ein 
so wichtiger Zeuge, dass die Thatsache wol feststeht. Die Ox- 
forder (Bodleyanische) Bibüothek besitzt in arabischer Sprache 
eine Predigt des bekannten Jacobus Baradaeus, worin er sein 
Glaubensbekenntniss erklärt Diese Predigt schickte ef darauf 
nach Antiochia „dem Stuhle Petri'' (ilaAntäkihi kursijj' irrasuli' 
lathlmi Betrusi „nach Antiochien dem Sitz des grossen Apostels 
Petrus")' Vgl. den jungst erschienenen Katalog der syrisch-ara- 
bischen Handschriften der Bodleyanischen Bibliothek von Payne- 
Smith (cod. 140. No. 5). — Also kann es nur Rom's Welt- 
stellung sein, die dasselbe zum ersten Patriarchensitz machte, 
so wie es nur die Weltstellung war, die Donstantinopel die 
zweite Stelle anwies. 

Diese höchste Stellung in der katholischen Kirche war 
gewiss gottgewollt, wenn auch nicht gottgesetzt', 
denn sie sollte das Centrunfi tfnitatis sein. Jede lebendige Or- 
ganisation läuft von selbst in eine Spitze aus, sowie sie sich 
andererseits ebenso naturgemäss verzweigt. Wie das Subdiakoirat 
menschlicher Einsetzung, ebenso das Ober-Patriarchat von Rom. 

Aber die Gefahr lag nahe , dass die auf menschlichen Füs- 
sen ruhende Suprematie Macht- Anmassung erstrebte, üud 
diese Gefahr war doppelt gross heim römischen Bischof auf 
römischem Boden. Wesshalb H. Reuchlin in seinem Aufsatz: 
„Soll Rom die wirkliche Hauptstadt von Italien werden?" (Köl- 
nische Zeitung 12. Januar 1865) sehr fein und richtig bemerkt: 
„Das Papstthum ist aus dem antiken Römrrthum , aus dem Bo- 
den sdines trotzigen, staatsklugen, nach der Weltherrschaft dür- 
stenden PätricitHs aufgewachsen.'' Rom hatte Gesetze für die 
ganze Welt gemacht; und Rom's legislatorisches Talent erken- 
nen noch unsere heutigen Gesetzbücher afa. Rom aber war 
das Befehlen und Gesetzgeben zur andern Natur geworden*), 



*) Rom ist nichts zu klein; in alle Lebensverhältnisse greift es be- 
stimmend ein ; die grösslen Kleinigkeiten , ja Lächerlichkeiten haben ihre pa- 
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seitdem, der PoDtifex Maxinius ins Christenthum übergegangen. 
Es ist merkwürdig, wenn man in Eschenburg's „Handbuch der 
klassischen Literatur'* 8. Auflage. Berlin 1837 S. 514 fg. liest: 
„Den ersten Rang hatten die Oberpriester oder Pontifices, die 

schon von Numa angeordnet wurden Der Vornehmste und 

Aufseher derselben war der Pontifex Maximus, der das höchste 
priesterliche Ansehen und die meisten Vorrechte besass.... Alle 
übrigen Priester, und selbst die Vestalinnen , standen unter die- 
sem ersten Oberpriester; er hatte die Aufsicht über alle Reli- 
gionsangeiegenheiten, die Anordnung der Feste und der damit 
verbundenen feierlichen Gebräuche, die Abfassung der Annalen; 
auch entschied er manche Rechtshändel/' Ist diese Schilderung 
nicht fast wörtlich auf den christlichen Pontifex Maximus an- 
wendbar ? Nur ist es ihm gelungen , seine Macht noch etM'ds 
weiter auszudehnen. Wir wollen übrigens dem. römischen Bischof 
hiermit keine mala fides , keine absichtliche Täuschung zuschrei- 
ben. Er hatte eben nur die römische Natur wirken, die rö- 
mische Luft auf sich einströmen zu lassen, so kam von selbst 
der Pontifex Maximus zum Vorschein. Es ist durchaus unge- 
schichtlich und unbesonnen, einen gewissen römischen Bischof 
als ersten Papst bezeichnen zu wollen. Höchstens kann man 
Aeusserungen in den Schriften älterer römischer Bischöfe auf- 
suchen , die zuerst von einem gottgestifleten Primat sprechen 
oder entsprechende Handlungen thun. Aber desshalb waren 
diese Bischöfe doch nicht die ersten Päpste. Sie mögen wohl 
die Ahnungen und dunkeln Vorstellungen ihrer Vorgänger kla- 
rer aufgefasst und ausgesprochen haben, aber ihre Vorgänger 



piernen Verordnungen. „Das Tragen der Perücken ist den Geistlichen durch 
54 Dekrete, 16 päpstliche Bullen, von 10 General- und 136 Privinzial-Con- 
cilieo, von 252 Synoden verboten. Die Zuwiderhandelnden sollen mit Geld- 
und Gefängiiissstrafen belegt und können sogar excommunicirt werden. 
Den Geistlichen ist es verboten, vergoldete Sporen und Schnallen auf den 
Schoben zu tragen. Ihre Kleider sollen geschlossen, nicht zu kurz und nicht 
zu lang seit)... Das Tabak - rauchen , -kaacn und -schnupfen ist durch geist- 
liche... Gesetze verboten." (Braun: „Berliner Briefe über die orientalische 
Frage." S. 17 fg.) — Die wichtigsten Canones aber wurden schwer verletzt. 
Derselbe Verfasser hat uns in seinem Aufsatze: „Cabbalistische Inschriften" die 
lateinische Grabschrift eines Regensburger Diakons und Neffen des dortigen 
Biiidiofs initgelheilt , der als sechs tägig es Kind starb. / ' 
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waren nichts desto weniger latente Päpste. Das Papsttknm ist 
keine Erscheinung, die über Nacht fix und fertig in die Welt 
trat. Es ist vielmehr ein geschichtliches Gewächs, das im rö- 
mischen Boden entsprang und gezeitigt wurde. Es ist ein Rost, 
der in feuchter Luft an den edeln Stahl sich ansetzt. Es ist 
ein Unkraut, ein feines Unkraut, fein wie die Erbsünde, mit 
tausend tief eindringenden , weit verzweigten Wurzelfasern , wie 
die Erbsünde, was sich schwer ausrotten lässt. Kurz, das 
Papstthum ist ein kolossales Bild und ein Spiegel des gefal- 
lenen Menschen. Das Papstthum ist der Makrokosmus, 
der Adamssohn der Mikrokosmus. Adam fiel, weil er sein 
wollte, wie Gott — das Papstthum fällt, weil es die gött- 
liche Prärogative der Unfehlbarkeit erstrebt, es will den 
Thurm seiner Macht bis in den Himmel hinein bauen ! 

Wie denkt sich der römische Katholik die Entstehung des 
Papstthums? Der Laie glaubt, dass Jesus Matth. 16, 18 dem 
Petrus den Primat übergab; dass Petrus von dem Augenblicke 
an, oder doch seit der Himmelfahrt Christi, sich als Papjst, als 
von Gott gestelltes Oberhaupt der Kirche , als Statthalter Christi 
auf Erden fühlte, so handelte und von den Mitaposteln als sol- 
cher anerkannt wurde; dass: „so lehren alle heiligen Väter'' 
(Ailioli zu Matth. 16, 18) und allgemeinen Kirchenversammlungen. 
Dies ist der Glaube aller Laien und der grossen Mehrzahl der 
Theologen, die sich nicht die Mühe nehmen, die Sache etwas 
näher bei Lichte zu besehen. Man denkt gar nicht einmal 
daran , dass die orthodoxe Kirche , die (ebenso wie die römische) 
an Schrift, Tradition und allgemeinen Concilien festhält, die 
göttliche Einsetzung des Papstthums läugnet — also die Sache 
doch nicht so auf flacher Hand liegen müsse. Die gründlichem 
Theologen und Kirchenhistoriker wissen denn auch, dass die 
obige geläufige Ansicht irrig ist, und behaupten , dass das Papst- 
thum sich geschichtlich gestaltet habe, ähnlich wie die Christo- 
logie, die bis zur Verwerfung des Monotheletismus noch nicht 
vollständig dogmatisch formulirt war. Diese christliche Dog- 
men-Entfaltung ist auch in der That der einzige Weg, den 
eine richtige, auf Geschichte begründete dogmatische Anschauung 
einschlagen kann, aber beim Papstthum leider nicht anwend- 
bar ; denn was der Entwickelung fähig sein soll , dessen E x i - 
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stenz muss zuvörderst feststehen. War das Papstthum von 
Christo gegründet, so mussten Petrus' und die MitaposteJ ent* 
schieden darum wissen, und die Väter durften nicht darüber 
getheilt sein , so dass die bei weitem kleinere Häl fte 
der Väter sich römisch deuten lässt. Wäre die Göttlichkeit 
des Primats anerkannt gewesen, so hätte die Entfaltung weiter 
keine Schwierigkeit, aber es handelt sich hier eben um die Exi- 
stenz der Idee. Hätten die Apostel Petrus als das gottgesetzte 
Fundament der Kirche angesehen, so wäre dies ein Hauptpunkt 
ihres evangelischen Unterrichts gewesen , und keine Kirche wäre 
darüber im Unklaren geblieben. Hätte Petrus sich als göttlicher 
Papst gefühlt, so wurde er seinen Briefen das Gepräge aufge- 
druckt haben. Es ist reiner Blödsinn, wenn man sagt, die De- 
muth habe Petrus abgehalten, seine erhabene Würde zu be- 
rühren. War er Papst (im römischen Sinne), so durfte er es 
auch sagen, ohne sich kleingeistig auf seinen Posten etwas ein- 
zubilden. Der Schriftbeweis nun ist überaus schwach, denn 
wie die Bibelstellen zu deuten, darf uns nur der consensus 
patrum lehren, wie Allioli richtig bemerkt, aber auch darnach 
hätte entscheiden sollen, da die überwiegende Mehrzahl der Vä- 
ter das Wort petra nicht auf Petrus bezieht. Der abbe Guet- 
tee hat sich in seiner Papaute schismatique die verdienstvolle 
Aufgabe gestellt, aus der Schrift, den Vätern und allgemeinen 
Concilien nachzuweisen , dass die Idee und das Wesen des gött- 
lichen Papstthums ins Christenthum eingeschwärzt ist. Sein 
Buch ist vor mehr als einem Jahr erschienen, ohne dass man 
zur Widerlegung .schreitet; denn Pichler's kurze Behauptung 
(I.e. IS. 551), Guettee*s Versuch sei misslungen, wird man doch 
wol nicht Widerlegung nennen wollen?! Guetteesagt (p. 9not.), 
dass Launoy, Doktor der Sorbonne, die Stimmen der katholi- 
schen Tradition über diesen Punkt gesammelt , und durch klare 
und authentische Texte von Väterstellen constatirt habe, dass 
nur !s ehr wenige Väter das „Fels" von Petrus verstehen. 
^Diese Erklärung der Väter hat sich im Abendlande erhalten bis 
zur Epoche, wo der Ultramontanismus von denJesui- 
ten in ein System gebracht wurde, im sechzehnten 
Jahrhundert. Es genüge als Beweise zu cttiren: Jonas von Oi'- 
ieans....". (Siehe weiter bei Gucttee p. 12 not.) Wir können na- 
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turlich in dieser kleinen Schrift nicht auf die Details eingehen 
und wollen nur einige beiläufige Bemerkungen hinzufügen. — 
In der Ueberschrift des Römerbriefes von Ignatius glauben wir 
allerdings mit Möhler den Ansatz zur Metropolitan -^Verfassung 
zu finden, denn was soll „in dem Orte des Landes der Rö- 
mer'' anders heissen , wenn es überhaupt etwas bedeuten soll, 
(denn Pichler's «,in dem Gebiete der Gegend der Römer'' heisst 
nichts) als dass x(0()tov der weitere, ronog der engere Begrifi 
d. h. ersteres die Kirchenprovinz, letzteres die Provincial-Haupt- 
Stadt bedeute? (Der in der Provincial* Hauptstadt residirende 
politische Gouverneur hless tnnaQXfjS*^ Dann kann aber der 
Vorsitz in der Kirchenprovinz nur von einem Metropolitan-Ver- 
band verstanden werden. Damit stimmen Syr. 2 und Armen. 2, 
die die Worte ohne Zweifel so gefasst haben (Vgl. Petermann's 
8. fgnatii epistolae p. 130 sq.). Ich wurde noch mehr in dieser 
Meinung bestärkt, als ich neulich eine alte syrische Handschrift 
(im Britischen Museum zu London) aus dem 6. Jahrhundert 
las und über einer Abhandlung CyrilFs von Alexandria die Ueber- 
schrift fand: Dqurilos risch defisqufe daleksandria (Cyrilli ca- 
pitis episcoporum Alexandriae). Zu Aiexandria gab es doch 
nur Einen Bischof; also war hier entweder die Kirchenprovinz 
gemeint, oder rIsch defisqufe heisst weiter nichts als Archi- 
episcopus. ^ Diese Bedeutung des caput episcoporum verdient 
festgehalten und beachtet zu werden, da es. vom römischen 
£rzbischof gebraucht, leicht zur falschen Uebersetzung capo 
della chiesa, chef de l'eglise führt. — Die bekannte Hauptstelle 
des Irenaeus gibt Pichler auf. Es ist erfreulich, ihre ofTenbare 
Unhaltbarkeit endlich einmal von einem römischen Katholiken 
eingeräumt zu sehen. — Cypriaii wird von Pichler nach Ver- 
dienst gewürdigt und ihm die Idee des Papstthums entschieden 
abgesprochen. 

Doch um nun in Kürze die orthodoxe Anschauung vom 
Primat in der Kirche darzulegen, so fassen die Väter Petri 
Bekenntniss der Gottheit Christi (Kern der christlichen 
Lehre) als den Fels, worauf Christus seine Kirche gründete, 
und insofern dieses Bekenntniss in Petrus gleichsam verkörpert 
auftrat, mag man auch Petrus selbst diesen Felsen nennen. 
Aber diese Prärogative Petri war der Natur der Sache nach 
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unvererbbar, subjektif , persönlich. War nun Petrus in die- 
sem Sinne das Haupt der Apostel, so ist es freilich natürlich, 
dass seine Nachiolger an dem Glänze insoweit participiren, als 
auch das Kind die Geburtsrechte seiner Eltern in Anspruch 
nimmt und in den Adel hineingeboren wird. Persönliche Vor- 
zuge aber vererben sich nicht. Die Abstammung von Petrus 
konnte ein Adelsrecht begründen, konnte einen Vorsitz bean- 
spruchen, aber kein Anrecht auf die Prärogative des Kirchen- 
Felsens verleihen, und noch viel weniger ein Anrecht auf eine 
Anktorilät, die selbst Petrus nie besessen hat. Betrachtet man 
in diesem Lichte die Stellen der russischen Ritualbücher, die 
Hef elc ( Beiträge I. S. 349 Note ; vgl. Pichler 1. c. 1 143 ) nach 
Schlosser für den römischen Primat anführt, so erscheinen sie 
durchaus harmlos und beweisen eben nichts für das Papst- 
tbum^ wie Rom es sich denkt. Einen römischen Primat will 
der Orthodoxe ja gern einräumen. Auch gegen den Namen 
Papst hat er nichts, da der römische Bischof diesen Titel ja 
nur mit dem Patriarchen von Alexandria theilt, der diesen 
Titel schon nachweislich in der Mitte des dritten Jahrhunderts 
führte*), wol aber opponirt er entschieden gegen das jus divi- 
num des Papstthums und seine allmächtige Auktorität über die 
Kirche; welche Auktorität in consequenter Durchbildung den 
Papst zum infallibeln Lehrmeister und höchsten, ja einzigen 
kanonischen Gesetzgeber macht. Rom hat allmälig das Wesen 
des (orthodoxen) Papstthums verändert; und auf das verän- 
derte Papstthum wendet es Stellen und Aeusserungen an, die 
nichts damit zu thun haben. Statt der geschichtlichen Aus- 
bildung eines berechtigten Papstthums sehen wir vor uns 
eine geschichtliche Verbildung, die in den römischen End- 
consequenzen bereits deutlich in die Augen springt. 

Wo aber ist der Ansalz zu dieser Verbildung? „Es lässt 



*) hev. J. M. Ntale's History of the holy Eastern Church. General In- 
troduction Vol. 1. p. 113: „The Bishop of Alexandria, at least as early as the 
middle oi' the third Century, was usually termed Pope, which title he still 
retaius." Nach einer syrischen Handschrift aus dem Anfang des sechsten 
Jahrhunderts, die uns eine Liste der Vater des Couciis von Nicaea u. s. w. 
mittheiit, unterzeichneten sich Vito und Vincentins auf Jenem Concil ,^für uq- 
sern Papst^' Analecta Nicaena by B. Harris Cowper. N.ondun and Eldinburgh. 1857» 
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sich kein Zeitpunkt" bestimmen , von dem ab die griechische 
Kirche den Primat allgemein verworfen hätte. Einzelne, die 
sich dagegen erklärten, gab es sowohl im Abendland wie im 
Morgenland von Anfang der Kirche an/* sagt Pichler 1. c. S. 180, 
und wir können gleicherweise behaupten: £s lässt sich kein 
Zeitpunkt bestimmen, von dem ab die römische Kirche den 
ultramontanen. Primat allgemein angenommen hätte. Einzelne 
(ja Viele), die sich dagegen erklärten , gab es sowohl im Abend* 
land wie im Morgenland, seitdem die päpstlichen Uebergriffe 
begannen. Aber so dunkel auch die Wiege des ultramontanen 
Papstthums ist, so muss doch (wenn der Geburtstag auch 
unbekannt ist) eine Epoche angegeben werden können, wo die 
päpstlichen Ueberschreitungen einen Boden fanden, worauf sie 
sich systematisch entwickeln und allmälig einen After -Primat 
bilden konnten, fnr dessen Bestand man hinterher eine gött- 
liche Basis bedurfte und in einzelnen persönlichen Aeusserungen 
und subjektiven Ansichten einiger weniger alter Kirchenschrift- 
steller leicht finden konnte. Diese Epoche der Entstehung und 
Grundlegung des heutigen Papstthums finden wir in demselben 
Faktum, von wo Pichler den eigentlichen Ursprung des Aus- 
einandergehens der orientalischen und occidentalischen Kirche 
datirt, nämlich in Constantin's Uebertritt zum Christenthum. 
Diese Thatsache schuf eine Staatskirche*) in Constanti- 



*) üaler Staatskirche verstehen wir die Kirche, die auch in ihren 
innern Angelegenheiten d.h. im kirchliclicn Glauben nnd Leben, in Dogmen 
nnd Canones, vom Staate abhängig ist — wie es z.B. die russische Kirche 
nicht ist. Dr. Grosch („Grundzüge des Kirchenrechts." Breslau 1845. §.39) 
sagt ganz richtig : „ So weit die Kirche sich in dem Gebiete des religiösen 
Lebens bewegt, fördert sie den Staatszweck, und kann mit vollem Rechte eioe 
unbeschränkte Selbstständigkeit in ihren innern Angelegenheiten fordern, wäh- 
rend sie überall, wo sie als Corporation äusserlich wirkt, und somit in der 
Sphäre des Staates, wie jede andere juristische Person, als ein Glied des Staa- 
tes sich zeigt, dem Rechtsgesetze des letztern unterworfen ist." Der Erz- 
bischof Clemens August von Cöln {„ Ueber den Frieden unter der Kirche und 
den Staaten" Münster 1843) bezeichnet das Verhältniss der Kirche zum Staat 
dahin ( S. 81 ) : „ Beiderseitige Selbständigkeit , Unabhängigkeit — Wechsel- 
seitige Freundschaft." Der Staat hat das jus circa (nicht in) sacra d.h. das 
jus cavendi und jus (obligatio) tuitionis. Die Trennung von Kirche und 
Staat ist der Gegenpol der Staatskirchc und ebenso falsch und verderblich. 
Die Staatskirche und der kirchenlose Staat berühren sich übrigens an unzähii- 
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nopel — ein Missgriff, der sich leicht erklären lässt, da die 
Christen nach den vielen Verfolgungen nicht wussten, wie sie 
sich ihrem religionsverwandten kaiserlichen Beschützer dankbar 
genug erweisen konnten. Dieser Missgrifl* wurde schwer ge- 
bösst, und oft und lange trug die griechische Kirche Sklaven- 
ketten , aber nie trübte sie ihren Glauben , und manch tapferer 
Bischof wurde ein Blutzeuge der Wahrheit gegenüber dem 
kaiserlichen Tyrannen. 

Wenden wir jetzt den Blick nach der andern Seite, so 
horte seit Constantin Rom faktisch auf, die politische Haupt,- 
Stadt der Welt zu sein; die weltlichen Herrscher des Abend- 
landes zogen sich nach und nach in andere Residenzen zurück, 
und der Papst war frei, frei bis zur Ungebundenheit. Da 
hätte der Papst eine christliche Musterkirche herstellen kön- 
nen, die glucklich in der Freiheit, stark in der Liebe, wirk- 
sam in dem Beispiel der griechischen Kirche vorgeleuchtet und 
durch moralischen Druck auf die östlichen Tyrannen mehr ge- 
wirkt hätte als zahlreiche Kriegsheere. Aber im Morgenland 
war die Kirche vom Kaiser geknechtet — im Abendland wurde 
sie von ihrem eigenen Oberhaupt geknechtet. Im Mor- 
genland war der Druck ein äusserer, im Abendland ein innerer, 
den Bau der Kirche unterminirender, bis ins Herz der Lehre 
eingreifender. Die Freiheit, die Rom besass, suchte sein Bischof 
zu benutzen, um die eigenen Rechte zu erweitern d. h. der eine 
Papst mehr, der andere weniger, bis endlich in den pseudo- 
isidorschen Dekretalien die Rechte codificirt und massgebend 
dastanden. Die Uebergriffe der Päpste auf weltliches Gebiei 
sind eine natürliche Folge der geistlichen Herrscbergelüste , so 
wie sie auf letztere wieder zurückwirkten, aber sie sind doch 
Nebensache. Auch in der russischen Kirche „wagte bis ins 
15. Jahrhundert hinein selten ein Grossfürst^ dem Metropoliten 



geo Punkten (les extr^mit^s se toucbent), und tyrannisiren die Kirche. ^Die 
freie Kirche im freien Staat ^^ ist ein utopisches Dogma unserer Zeit und be- 
deutet weiter nichts als „die unfreie Kirche im unfreien Staat", denn Kirche 
und Staat können ihre Existenz nicht gegenseitig ignoriren, ebensowenig wie 
der Leib das in ihm circulirende Blut. Eine gegenseitige Nicht -Berücksichti- 
gung (wenn sie überhaupt möglich wäre) wäre bereits eine scharf ausgeprägte 
'Feindschaft. Im let/ten Kapitel wird weiter hierüber die Rede sein. 
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zu widerstehen, und das Ansehen des Letzteren war auch in 
den weltlichen Dingen des Staates von sehr hohem 
Gewichte" (Helele Beitrage S. 358), aber doch trat nie ein un- 
gerechtes Streben nach kirchlicher Machterweiterung hervor. 
„Bei der Entfernung vom Hofe und an der Spitze einer ge- 
waltigen Hauptstadt, masste sich der Patriarch von Alexandria 
allmäiig die Macht und Wurde einer Civilbehörde an. Die öffent- 
lichen und Privat - Wohlthätigkeitsanstnlten der Stadt wurden 
nach seinem Gutdunken verwaltet; seine Stimme regle die 
Leidenschaften der Menge auf oder besänftigte sie; und die 
ägyptischen Präfekten wurden durch die weltliche Macht dieser 
Pontifices eingeschüchtert oder herausgefordert*)". Wie gross 
ist hier die Aehnlichkeit mit den Päpsten, aber doch wieder, 
wie himmelweit der Unterschied ! Die Usurpation hielt sich fern 
davon, eine göttliche Basis zu affektiren. 

Von Gregor VH. an datirt das Mannesalter des Papstthums. 
Entschiedenes Vorgehen auf ein bewusstes Ziel kennzeichnet 
diese Glanzperiode der Papstgescbichte , die da glänzte wie die 
blutgetränkte Siegesbahn Napoleon's des Grossen! Auch wir 
erkennen mit Pichler den Finger Gottes in diesem Theil der 
Papstgeschichte, aber nur den Finger Gottes, der das Mene, 
Mene Tekel uFarsin auf die Blätter der Weltgeschichte 
schreibt Das Papstthum muss vorwärts bis zum Schluss der 
Unfehlbarkeits-Erklärung, die die Krönung des Gebäudes und 
zugleich sein Sturz ist. Die Selbstverblendung des Individuums 
straft Gott durch Gewährenlassen ; — so ist es auch mit Insti- 
tutionen. 

Zwar hat die Papstgeschichte auch manches Gute aufzu- 
weisen, aber man bedenke einerseits, dass der Papst ein zwei- 
schlächtiges Wesen ist^ ein gottgesetzter Bischof und ein 
menschlich-ultramontaner Papst. Wo das erstere Element vor- 
waltet, ist auch Gottes Segen , wo dagegen die Kehrseite thätig 
ist, wo Herrschsucht und Anmassung ins Spiel kommen, ist die 
Frucht bitter, und um so bitterer, wenn jene unordentlichen 
Löste mit einem Heiligenschein umgeben werden. „An ihren 
Früchten werdet ihr sie erkennen !" Leider ist noch so manche 



•) Gibbon: Decline and Fall, VIII, 278. Ed. 1807. 
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Frucht in der Papstgeschichte vergoldet, die, wenn man ins 
Innere schauen könnte, leer oder giftig sich zeigen wurde. Aber 
die Geschichte wird das Ihrige thun , wie sie es schon zum 
Tlieil gethan. 



Die abendländische katholische Kirche ist durch das vor- 
geblich göttliche Papstthura von der Wahrheit abgefallen. Sie 
hat diese Anschauung zum Dogma erhoben und dadurch jeden 
Unionsversuch unmöglich gemacht. Die griechische Kirche als 
solche hat denn auch nie auf dieser Basis unterhandeln kön- 
nen. Und doch glaubt die griechische Kirche an eine Union 
der abendländischen, ja wartet Ihatsächlich auf eine solche, um 
die ökumenischen Synoden fortzusetzen. Aber wie soll denn 
das Al)endland sich wieder mit dem Morgenland versöhnen? 
Soll es in die morgenländische Kirche übertreten? Das er- 
wartet und fordert die griechische Kirche nicht, ja kann es 
nicht einmal wünschen, da es ihrem eigenen Principe der na- 
tionalen Selbständigkeit zuwiderlaufen würde. Die Apostel schon 
gingen auf den Nati(Tnal-Charakter der einzelnen Völker ein; 
die Liturgien waren national gefärbt; die kanonischen Bestim- 
mungen zum Theil nationaler und lokaler Natur. Wo der 
phantasiereiche Orientale eine poetische Symbolik verlangt, for- 
dert der kühle, objektive Abendländer Prosa und Fakten. Wo 
der Orientale zehn Worte und ebensoviele Ceremonien macht, 
gebraucht der Occidentale nur Ein kerniges Wort und Eine 
einfache Ceremonie. Wo der Orientale viele Liturgien hat, 
braucht der Occidentale nur Eine.*) Kurz die abendländische 



*) Alle abeodländlscbea Liturgien nämlich sind nur Töchter der Einen 
petriniscben Liturgie. Lese man z. B. die ambrosianiscbe Liturgie, so ist der 
Unterschied kaum nennenswerth. Es versteht sich natürlich von selbst, dass 
die spanische (mozarabische), gallikanische , anglikanische (hibernische) Litur- 
gien wieder in ihre Rechte einzusetzen sind, aber sie sind nur verschiedene 
Becensioneu der ursprünglichen petriniscben Liturgie. Eine Vergleicbung der 
abendländischen und morgenländischen Liturgie bat Iwan Borownitzki zu Kiew 
geliefert: „The Origin and Composition of the Roman Calholic Liturgy and its 
difl'erence from that of the Orthodox Church." Nach der dritten Ausgabe aus 
dem Russischen ins Englische übersetzt von Basil Popow. London 1863. Das 
Büchlein ist nicht ohne Einseitigkeiten und Unrichtigkeiten, zeigt aber, wie 
der Russe unsere Angelegenheiten fleissiger studirt, wie wir die ;: einen. 
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und morgenländische katholische Kirche stehen als zwei gleich- 
und vollberechtigte Schwestern neben einander ; und jede dieser 
Kirchen würde nur verlieren, wenn die andere in ihr aufgehen 
wollte. Wir Abendländer sind nur stark in unserer 
Freiheit, Selbständigkeit und Unabhängigkeit und 
können nur so unserer geliebten morgenländi- 
schen Schwester nutzen. Durch den Uebertritt wurden 
wir unser nationales Wesen und unsere ganze Vergangenheit 
verläugnen. 

Aber wo eiistirt denn die echte abendländische katho- 
lische Kirche, wenn es nicht die päpstliche ist? Antwort: 
Zuvörderst existirt sie im Schoosse der römischen 
Kirche und umfasst drei grosse Klassen von Katholiken: 
1) die mit dem Papstthum unzufriedenen Katholiken; 2) die 
Anhänger eines idealistischen Papstthums, das der Wirk- 
lichkeit nicht entspricht und dem ursprünglichen orthodoxen 
Papstthum sehr nahe steht; 3) die Katholiken, die in der 
Kirche ihr Heil suchen und das Papstthum mit in den Kauf 
nehmen, da sie daohne keine abendländii^he katholische Kirche 
haben können. Diese Klasse ist besonders stark unter den 
Convertiten aus den Protestanten, namentlich aus den Angli- 
kanern. Alle verlangen nur nach der Kirche und lassen 
sich höchstens das Papstthum gefallen. Wenn sie aber näher 
in das Wesen des Papstthums eingehen, gestehen sie aufrichtig, 
dass sie es nur als infallibel betrachten können. Dr. Newiiian 
in seiner Apologia p. 205 sagt : „ Es ist bemerkenswerth , dass 
die Frage nach der Stellung des Papstes, sei es nun als Mittel- 
punkt der Einheit, oder als Quelle der Jurisdiction, mir ganz 
und gar nicht in den Sinn kam... Ich glaube nicht, 
dass ich irgend welche seiner Rechte für de jure divino hielt, 
so lange ich in der englischen Kirche war; nicht als wenn ich 
eine Schwierigkeit in der Lehre gesehen; nicht dass, zugleich 
mit der Geschichte des h. Leo die Idee seiner Unfehlbar- 
keit mir durch den Kopf ging , wie dies wirklich der Fall war ; 
— aber trotzdem drehte sich bei mir die Controverse nicht 
darum; sie drehte sich um den Glauben und die Kirche/''^) 



*) „U is> observable that Ihe qiWfiliun.jBl ihe position of the Pope, 
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Diese drei Khssen müssen aufetehen und die Union bd*- 
ginnen. Nodi sind sie latent im Schoosse des Papstthums. 
Der näefaste. Schritt muss. sein, dass sie. sich aussprechen. Da- 
mit dies geschehe,, gibt es aber keinen andern Weg, als dass 
der Einzelne hervortrete -^ er wird nicht lange aUein ate^ 
hen , — Gesinnungsgenossen werden sich in Masse finden. Der 
als hartnäckig verschrieene Orient wird der Welt zeigen, wie 
sehnsüchtig er jeden Baustein zur wahren Union autnimmt« 
wie er aller kleinlichen Eifersüchtelei fem steht und die ortho^ 
doxe abendländische Sehwesterkirche auibanen hilft. Das Papste 
thum muss entvölkert und die orthodoxe abendländische Kirche 
bevölkert, werden — letztere muss ersteres verdrängen. 
Das ist der einzige Weg zur Union. Warten bis die beiden 
grossen Körper als solche sich zusammenfügen, ist eine leere^ 
sanguinische Hoffnung , die durch die Erfahrung der Jafarhun*- 
derte als wesenlose Luftspiegelung sich darstellt. Was man 
wünscht, glaubt man gern ; und so finden sich denn auch viele 
papstliche Zeloten^ die schon die Union d. h. die reuevolle Rück^ 
kehr des verlorenen Sohnes des Orients in nächster Nähe vor 
sieh sehen. Pius IX. selbst hatte einmal, diese optische Tän-»- 
sohung, und glaubte, es bedürfe nur eines Wortes^ um die selbst* 
verständliche Sache zu beenden. Aber der Unionsversuch fiel 
kläglich aus, und der Papst compromittirte sich recht gründ-^ 
lieh. Ging es demselben Papste doch nicht besser in seinen 
politischen Träumereien, die lebhaft an Gioberirs Entbusiasmufe 
erinnern. Er wurde durch die köbl^ WirkUchkeü; der Zeit^ 
ereignisse in seinem politischen Linrfe gehemmlt und verfiel nun 
ebenso sanguinisch ins andere Extrem, in die politisißhe' fljrpo- 
chondrie. Man hätte ein Gleiches von dem missglückten Unions- 
versuche im Orient erwarten sollen, nämlich dass Pius, nachT 



whether as the centre of lioity, or as the source of Jurisdiction, did not 
come inio my ll^on^htS' at all; nor did it, I tbink I may* say, 
to the en.d.. I doiit)t, whether I ev'er distmctly held any^of. his. ps^^frs to 
be de jure div.ipo, while l was. in the Anglican Church; not that l sav^ 
auy difficully in the doctrine; not that, tojgether with Ihe hislory of S. Leo, 
of which I shall speak by and by, the idea of bis infallibility did not cross 
my mind, for il did, — but after all, iü my view the controversy did nol 
l-urn iipeii it; il turried 'npon 'the Ftiltli and the Ch\irch.** 
Overbeclc, die orih. Icath. Anschauung. 6 
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dem «rdieAnalbemaüflineii seiner orientaliaeben Mit-Patriarchen 
ptihig h^tte einstecken müssen , sich ein aoder Hai besser in 
Acht genoonnfen und niclit einen zweiten Anlauf versuebt bätte, 
der ndcb Jclägficber endete, indem er nieht bloss die Festigkeit 
der ortbodoxen Kircbe, sondern auch den Zwiespalt und die 
Iiilriguen in eigenen Hauise entbüllte. lob meine die Pitzipios- 
fiescbiehte. Der Verfesser dieses lernte den Pitzi]>ios persönlich 
in Rom keonen, las mit ibm seine Schrift: ^O dvaToktxdg 
XQKFuavog rj hiiatolai tisqI Trjg ivsa^iciorjg xvß€QvijG€€as 
^g iv KiovatavTiPmmoXei ävavoXix^g ixnlfjatag x, r. A. 
Malta 1852, durch and machte nach seinen .Bemerkungen band- 
schnftUche Randglosse» dazu, liess sich aber nicht ferner auf 
die Sache ein, aus dem einfachen Grunde, weil die Persönlichkeit 
des Mannes wol alles Zeug für einen feinen Diplomaten, aber 
nicht für einen ernsten, religiös erweckten Reformator zu bie- 
ten schien. Pitzipios bat jetzt so ziemlich den Kreislauf der 
Windrose durchgehaachi — und meine stille Ahnung, hat sich 
Tüllstfindig bestätigt. . Es konnte nieht ausbleiben, dass die 
geriebenen römischen Diplomaten mit dem ebenso feinen Rie- 
chen in eine unerquickliche Collision geriethen, wobei denn 
fiaibülkingen vorkamen, die deutlich zeigten, dass Rom mehr 
koncedirt hatte, als es aufrichtig hätte thun dürfen, so lange 
es auf dem Boden eines göttlichen Papstthums sieben will. Man 
wird.wol gedacht haben, wie man bei den massenhaften Zwang- 
Bekebruiigen von Juden, Mauren und Heiden im Mittelalter 
daehtCj >und wie die Jesuiten in China und Japan dachten, 
nämlich ! wenn die Bekebrungeii auch me}ir äusserlich sind, so 
sind wir idoch der künftigen Generationen gewiss, die gewagten 
Conoeslionen sehwinden hin, und das Stratagem hat seinen 
Zweck erreicht. Hier zeigt sich wiederum die innere Geistes- 
verwandtschaft des Papstthums und Jesuitismus. 

Die Union der beiden katholischen Hälften des Christen- 
thums ist unmöglich, weTn man auf heterodox-päpsüicher Basis 
unterbandeln will, und Rom nicht gesonnen ist, seine Hetero- 
doxie einzugestehen. Desshalb liegt die Kraft der 
Initiative und die Berechtigung dazu in der Hand 
des Individuums. Das unscheinbare Senf körnlein muss im 
Abendland wieder gesäet werden ; der Aufbau des orthodoxen 
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Abendlands mnss i^ieder mit einzelnen Rausteinen begonnen 
werden, so wird zu seiner* Zeit der Vatikan, m^ so mancher 
römische Prachtpalast^ verödet und vergalten in der aria cattiva, 
dastehen als ein beredtes Zeichen» menschliefaen iJeberniuthed. 
Kircfaen*Union ist die brennende Frage unserer Zeit. Viribus 
unitis müssen wir yoranschreiten auf der Bahn einer «treng 
gläubigen , streng kirchlichen und eben dessbalb fr«fien Civilis 
satioii. Die Kirche muss die membra disjecta wieder einigen 
und ihrem lebendigen Organismus einverleiben. Das jesuitische 
divido et imperal muss ein orthodoxes collig^ et impera ! \vek*den. 



Die Lehre der orthodoxen katholischen Kirche des Abend- 
landes ist naturlich dieselbe mit der der orthodoxen 'katholische 
Kirche des Morgenlandes, also ohne einseitige Lehrentwiekelnng, 
ohne päpstliche Eingriffe. Die DiBciplin und das Kirch en - 
regiment ist abendländisch, gereinigt von päpstlichen Ein^ 
griffen, lieber Lehre und Organisation der orthodoxen katho- 
lischen Kirche des Abendlandes wollen wir uns h(er nicht wei- 
ter einlassen, da wir dies in elm^r eigenen Schrift zu thun 
gedenken, die bald druckfertig ist. Indesd' w^Hen wir hier evnige 
Anhaltspunkte geben. ^ 

Die christliche Wahrheit ist von < «nserm Heilande der 
Kirche anvertraut, die sie bewahrt, erklärt • und ihre (^raktisehi 
Befolgung handhabt 

Die Kirche im engeren Sinne ist die Gesammthi^it 
des Episkopats, dessen Versammlung in dkumeniseher Syndde 
unfehlbare Glaubensentscheidungen gibt und Organ des heilrgen 
Geistes ist. — Es gibt sieben ökumenische Synoden. ' 

Es gibt zwei Glaubensquellen: Schrift und Ueb^f- 
lieferung. Es ist »reine Entstellung des Ueberlief^rungs- 
Begriffs, wenn man darunter abenteuerliche Legenden imä 'Am*» 
menmährchen versteht. Unter Tradition soll man nur diie lebetf^ 
dige Ueberlieferung der Kirchenlehre verstehen ; und eig^tlich 
ist die Schrift nur der Theil . der Tradition, der vdn den 
Aposteln und Etangelisten «chriftlioh veri}eichnet wnrde: <= 

Der Kirche ist- die heilige Schritt und^ ihr Sinn anver-^ 
traut. ..'.'.•.«•. 

8' 
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, . D]^ Kirche lehrt uns , dass die heiligen Scbriflen , d. h. 
flie kanonbchen Bücher, inspirirt änd. Ob die apokryph!- 
sehen Bücher,, die die Kirche jstets hochgeachtet und gelesen 
hat, aif ch inspirirt sind» hat die Kirche. nicht entschieden. 

. ,Die Kirche lehrt, daßs d.er. heilige Geist vom Vater 
ausgdit« i,Das aus 380 Bischöfen bestehende ökumenisdie Con- 
ciUiim YOH) Jahrie 879 hat ausdrücklich den Zusatz filioque ver- 
dammt. Die durch Johann YIII. zu demselben ahgeordneteo 
Legaten und Bischöfe haben Alle diese Entscheidung des Cod- 
cilß unterzeichnet., und gegen Jeden dasAnathetu ausgesprocheo, 
der den orthodoxen Glauben und das Symbolum angreifen 
wurde." (Anonymus bei Pichler 1. c. II S. 334). 

Die .Kirphe kennt keine Opera supererogatoria und keiDeii 
Abl^ss im römischen Sinne (Identificirung von Kirchenstraien 
und zeitlichen Sundenstralen.) 

Es gibt einen Reinigung&zustand nach dem Tode 
für die in Glaube und Liebe gestorbenen, noch nicht ganz 
fleckenlosen Christen ; wir beten für sie und bringen das eu- 
charistiische Versöhnungsopfer für sie dar, ohne das aof Ge- 
winnsucht hinauslaufende Institut der Seelenmessen zubil- 
ligen. Es ist f&rmlich demoraliairend , wenn ein Reicher durch 
Tausende von Seelenmessen noch nach dem Tode über seinen armen 
Mitbruder triumphirU Die römischen Theologen sagen freilieb, dass 
Gott die Sache schon gerecht vertlteilen werde -- aber predige man 
mal , dass die Application nicht so sicher der bewussten Person 
j^ufliesse, so würde das Institut der persönlichen SeeleninesseD 
«qhon einen starken Stoss und die Geldsäckel einen grossen 
Ausfall, leiden. 

Es gibt sieben Sakramente, die ex opere operato 
wirken. 

Die Verehrung und Anrufung der Heiligen i^^ 
aUkathoBsohe Lehre. Wir rufen die Hteüigen an, wie wir auch 
unsere tebenden Mitqhristen anrufen^ für und mit um zu M^ 
2U beten, nicht anders. 

Wir verehren die Heiligenbilder, wie wir die Bil- 
der lieber Angehörigen verehren, nicht anders. Sie haben 
keine innewohnende Kraft noch irgend eine magische EigeO' 
Schaft. Wie Viele mögen sich über die kirchliche Bildervereb- 
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rung mockiren , nach Hause gehen und ein Bild eines geliebten 
Verstorbenen nehmen und andächtig kässen, ohne an ihre In- 
conseqnenz zu denken. 

Die Reliquien heiliger Christen, besonders der Mfir- 
tyrer, waren stets in der Kirche hochgeehrt, wie uns schon die 
Märtyrer-Akten des heiligen Ignatius lehren. 

Die heilige Jungfrau und Gottesgebärerin Maria war, als 
sie den Heiland empfing, frei Ton der Erbsunde und den wirkli- 
chen Sünden. Ob sie auch unbefleckt d.h. ohne Erbsünde em- 
pfangen sei, hat die Kirche nicht entschieden. 

Die Kirche lehrt dieTranssubstantiation (ßerovala 
npecyiijecmbAeHie) des Brodes und Weines in der Eu- 
charistie und demGenuss des Abendmahls unter beidenGe- 
st alten. Nur der grobsinnliche, kapernaitisehe Irrthum kann 
in der Transsubstantiation einen Widerspruch mit der Vernunft 
finden. Die Eucharistie ist der verklärte Leib Christi, der 
nicht den Gesetzen unserer irdischen Leiblichkeit unterwor- 
fen ist 

Pas Abendmahlsbrod ist in der morgenländischen Kirche 
gesäuert, in der abendländischen ungesäuert. Beide Kir- 
chen haben eine hinreichende apostolische Tradition für ihre 
Praxis. 

Die Consecration des Brodes und Weines geschieht in 
der morgenländischen Kirche durch die Epiklesis, in der 
abendländischen durch die Einsetzungsworte. Dr. L. A. 
Hoppe („Die Epiklesis . . und der römische Consecrationskanon'* 
Schaffhausen 1864) hat in seinem schätzenswerthen , gründli- 
chen Werke die Aussöhnung der beiderseitigen Praxis nicht zu 
Stande gebracht. Es ist unsere unmassgebliche Meinung, dassman 
ebenso wenig in der orientalischen als in der occidentalischen 
Kirche den anerkannten Zeitpunkt der Consecration verrücken 
darf, obgleich die Ueberbleibsel einer Epiklesis in der petrini- 
schen Liturgie noch sichtbar und in der, das Abendland mit 
dem Morgenland verbindenden, Mozarabischen Liturgie (bei 
Mone) noch sehr deutlich sind. Es ist gleichfalls unsere un- 
massgebliche Meinung, dass die Consecration von der Intra- 
tion des Priesters abhängt. Becitirt er die Einsetzungsworte 
als blosse Erzählung (wie der orientaliscbe Geistliche thut), so 
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besteichtigt er keitlen Akt, wie* er dieses deuUich in der Epi- 
klesis thut. Recitirt abör der abendländische Geistliche die 
Einsetzungs Worte , indem er sich an Jesu Stelle denkt uod mit 
ihm, in seinem Namem handelt, so vollzieht er den Akt der 
Consecration. . 

Die Liturgie (und überhaupt der Gottesdienst) ist in der 
Landessprache abzuhalten unter lebendiger Tbeünahme der 
Gemeinde. Die römische Opposition dagegen, die sich haupt- 
säQhlich auf den vcräQderlicben Charakter lebender Sprachen 
gründet, ist zu unhaltbar und spitzfindig, als dass ernstlich 
darauf einzugehe>n brauchte. War denn die lateinische Sprache 
keine lebende, als das Christenthum entstand? Steht das la- 
teinische Original nicht als Text da, wonach die moderne Ue- 
bersetzung sjdi zu richten hat? Consequent dürfte man auch 
die Bibel in der Kirche nur latein lesen. Es ist wahrhaft ein 
abenteiierUcher Gedanke, dass Cbiistus und die Apostel beab- 
sichtigt hatten, dass die Gemeinde n^it Uebersetzungen in der 
Hand dasitzen und der Geistliche in einer unverständücAe/j 
Sprache den GoUcisdiensl verrichten sollte. Doch jener Grund 
wipd, nur vorgeschoben, denn der eigentliche , ja einzige Gnmd 
der. lateinischen Kirchensprache ist Roms herrschsüchtige Cen- 
tralisation. Die Eine Kirchensprache ist ein feines^ aber star- 
kes Band , das alle römisch-katholischen Kirchen an den Papst 
binden soll. 

In Bezug auf Priester-Colibat und Priester-Ehe 
bleibe es bei den alten kanonischen Bestimmungen. Nur wäre 
zu bedenken ,^ ob die Kirche nicht in den Fällen, wo dem Geist- 
lich^3i durch päpstliche Anmassung die Ehe vor seinem Eintritt 
in den geistlichen Stand nicht freigestellt wurde, hinterher dis- 
pensiren dürfe» ohne die Bedingung daran zu knüpfen, dass er 
in den.Laienstand zurücktreten müsse. Die Dispens würde den 
C^non selbst nicht afficiren, da der päpstliche Missbrauch die 
Ausnahme mehr als hinreichend begründete. — Auf den ersten 
Blick scheint die in der griechischen und armenischen Kirche 
übliche Praxis, dass der Welt-Klerus verhwrathet sein muss, 
die Cölibatäre aber sich in ein Kloster zurückziehen müssen, 
ebenso extrem zu sein , wie der römische Zwang-Cölibat. Wenn 
man aber etwas näher darüber nachdenkt und die häuslichen 
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Verhältnisse der römischen GeistUcben erwägt, so erscheint die 
Sache in einem andern Licht. Hat der unverheirathete Geist- 
liche eine Mutter oder betagte Verwandte als Haushälterin, so ist 
Alles in lioester Ordnung. Wo dieses aber (wie in den meisten 
Fällen) unmöglich ist und eine jüngere Person oder Magd die 
Haushaltung fuhrt, da fängt der Skandal an. Fuhren sich auch 
Beide ordentlich auf, so ist doch das geheime Gefühl da, dass 
Beide jung sind und aus Fleisch und Blut bestehen. Der junge 
Priester in koketter Soutane '^) ist dem jungen Mädchen gefähr- 

»■■P H I ■■ *.^*»^^i 

•) Charakterbilder von Beda Weber. Frankfurt a. M. 1853 S. 42fg.; 
„Unter solchen Umständen hilft selbst die zierlichste Uniform des äussern 
Menschen nichts. Der gesunde Sinn des Volkes achtet den Zuschnitt wenig, 
die Tüchtigkeit des innerlichen Wesens heUigt jede Form. Alles Steife, Be- 
rechnete, LftDgenmassHche kann den armen Haosrock des braven DorfgeistK- 
eben mit den Wunden Ton zwanzig Jahren nicht ersetzen. Der Geist allein 
bezwingt die Geister. Nach seiner Ansicht sollte der Geistliche stets einfach, 
bescheiden und so wenig wie möglich auffallend gekleidet sein. Er konnte 
sich aber von der Heilsamkeit einer ängstlichen, durch strenge Gesetze scharf 
ausgeprägten Kleiderordnung für Geistliche in den manchfachsten Verhältnisseh 
der Seelsorge nicht recht überzeugen; und als man ihm einst über diesen ' 
Punkt Einwendungen machte, erwiederte er lebhaft: „^^ch lasse mich durch 
theoretische Zänkereien in meinen Erfahrungen nicht irre machen. In Ita- 
lien, wo die geistliche Uniform am allgemeinsten und durchgreifendsten 
ausgebildet ist, habe ich keineswegs in gleichem Masse die Reinheit und Vor- 
Irefiflichkeit des geistlichen Standes finden nnd bewundern können. Auch weiss 
sich mein Gedächtniss noch recht gut an die französischen Abbes zu erinnern, 
die unter Ludwig XIV. und XV. den gemessensten Zuschnitt ihrer Talare zur 
Schau stellten, aber nebenher verwundersame Beispiele abgefeimter Liederlichkeit 
waren. Einige von ihnen trugen sogar als die Ersten die Fackel der Revolu- 
tion, während die armen, von ihnen verachteten Landpfarrer in ihren unre- 
gelhaflen Röcken und Beinkleidern Blut nnd Leben für ihre Anhänglichkeit an 
die Kirche und ihren König einsetzten, in einem solchen Falle wird nicht 
das Priesterliehe, sondern das Unpriesterliche zur Schau gestellt. Eine wahr- 
hafte, innerliche Tüchtigkeit wird sich um die Form nur so viel bekümmern 
können, als sie verdient, damit der Anstand und die Würde des Amtes beim 
Volke nicht durch unziemliche Aussenseite Schaden leide. Weiter soll man 
in dieser Sache überhaupt nicht gehen, damit das, was man in unwesentlichen 
Dingen für die Kirche zu gewinnen hoftt, nicht der Gleisenerei allein zum 
Vortheil ausschlage. Der fromme Glaube, dass durch Uniformirung der prie- 
sterlichen Erscheinung alle Keime der Eitelkeit und Gefallsucht gründlich er- 
stickt werden, zeugt von einer überraschenden Unschuld an Ein- 
sicht und Welterfahrung. Die Uniform ist überall die gewandteste 
Kupplerin für jede Art irdischer Eitelkeit und Thorheit.'''^' 
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lieber als ein Militär in «sphinuck^r Uiiiforin, da der beilige Stand 
und die ewige Kluft eine grössere Verlraulirfikeit zu erlauben 
seheinen. Sind Beide fromm, so wei^s man ausserdem, wie so 
oft ein Baiid im Geiste . begann und im Fleiscbe endete. Ist 
aber die Hausbälterin in dieser Bieziebung ganz unverdächtig, 
von mebr als kanonischem. Alter und hoffnungsloser Aussicht, 
wie Don Abondio's Perpetua, bo ist, der Geistliche von anderer 
Seite zu bedauern, denn ein^ schlaue Qaushälterin hat grössere 
Gewalt, übt, mehr £jnfluss, als eine rechtmässige Fi?au« Kurz 
man mag die häusliche Stellung des geistlichen Cölibatärs be- 
trachten, wie man will, sie ist unhaltbar. Desshalb versuchte 
Bischof Ketteier, als er noch Pfarrer in Westfalen war, dievita 
communis mit seinen Pfarrgeistlichen , aber die Sache zerschlug 
sich bald , denn halb Kloster und halb Welt ist ein Zwitter- 
ding. Also bleibt für den Cölibatär nur das Kloster als mög- 
liche Stätte. D ö 1 1 i n g e r („Kirche und Kirchen" S . 1 78 Note) 
legt sich die Sache anders zurecht. Ein verheiratheter und ein 
unverheiratheter Klerus „können nicht wohl neben einander be- 
stehen, da die Ersteren durch den Contrast mit den Letztern 
sofort allzutief in der öffentlichen Meinung sinken, und das Vertrauen 
(und natürlich auch die Gaben) des Volkes nur diesen zufallen würden. 
Die Gemeinden wurden bei Besetzung ihrer Pfarrstellen sieber fast 
immer um einen Ehelosen bitten.'' Ist diese Erklärung etwa 
ironisch? Wir wollen es im Interesse Döiling^r's annehmen, 
denn zuvörderst wird Niemand ihm so wenig Penetration zu- 
trauen , dass er nicht' recht wohl wüsste , dass das Häuflein 
gottberufener, auserwählter Cölibatäre nicht mit dem grossen 
Haufen unbeweibter Geistlichen zusammenfällt, deren Cöiibat 
nicht auf Beruf ruht , also die Kirche nicht erbauen kann. Fer- 
ner aber ist es durchaus unwahr, dass der ernste Christ 
(ich meine nicht junge Mädchen und gefühlvolle Betschwestern) 
den Cölibatär dem verheiratheten Geistlichen vorzieht; er wird 
von beiden den vorziehn, der der Bessere und Würdigere ist 
— und die Würdigkeit hat mit dem Cöiibat nichts zu schaffen. 
Nebenbei möchte ich fragen: woher nimmt Döilinger den Be- 
weis für seine Behauptung? Lass erst mal ein verheiratheter 
und ein unverheiratheter Klerus neben einander bestehen, dann 
werden wir sehen, wie nicht der Stand, sondern die person«- 
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liehe Wfircte tue Anziehungskraft bedingt. Es Hesse sich im Ge- 
gentheil, daniMitMch in Beeagauf den Beichtstuhl , mit viel mehr 
Wahrheit die Behauptung aufsteUen, dass Eheleute mit grösse- 
rer Offenheit und grösserem Vertrauen einem verheirathetea 
Priester beichten^ Das gestand mir selbst eine würdige Ma- 
trone in Palermo, die, obgleich dem lateinischen Ritus ange- 
hörig, doch nur einem verheiratheten griechischen Geistlichen 
beiehtete, und hinzufügte» dass dieselben eines grössern sitt* 
liehen Rufes genössen, als die lateinischen Cölibatäre. Ja in 
der römischen Kirche selbst kann man sich davon überzeugen, 
da ein Wfttiver, der in den geistlichen Stand tritt, von den 
Laien ganz besonders geachtet und als Beichtvater von Ehe- 
leuten gesucht ist. Förmlich kindisch und einfaltig aber klingt 
es, wenn man zuweilen hört, die Frau des Priesters würde 
sdion wissen, die Beichtgeheimnisse zu erfahren. Es ist in 
der That ärgerlich und anstössig — und die frömmsten Ka- 
tholiken machen kein Geheimniss daraus — dass blutjunge 
Geistliche die delikatesten Fragen des ehelichen Lebens zu be- 
handeln haben. Dem Reinen ist zwar Alles rein, aber sage 
Einer, was er will, Jugend ist Jugend, und unanständig und 
unschicklich bleibt die Sache immer. Es ist eigen, dass > die 
Vertbeidiger des Cölibats eine Sache umgehen, die auf flacher 
Hand liegt und wovon Einem schon der gesunde Menschenver- 
stand und das Gewissen sagt, dass der Yerheirathete besser an 
seiner Stelle ist, als der Unverheirathete. Der Beichtvater des 
Kaisers von Russland z. B. ist ein verheiratheter Geistlicher. 
Wir ehren und achten den echten Cölibat aufs höchste, aber der 
unberufene Cölibatär steht um so tiefer. Gott bedarf für das 
Wohl und die verschiedenen Bedürfnisse seiner Kirche verhei- 
rathete und unverheirathete Priester. Wo letztere namentlich 
im beschwerlichen Missionswerk so recht an ihrer Stelle sind, 
da ist das erbauliche Beispiel einer frommen Priesterfamilie in 
der Gemeinde überaus segensreich. Die echten Cölibatäre prei- 
sen wir selig und ermahnen sie, in Demuth die himmlische 
Gabe zu bewahren, damit die gratia gratis data nicht durch die 
Arglist des Teufels ihnen zum Fallstrick werde, indem sie sich 
in Hochmuth überheben. Die Candidaten zum geistlichen Stand 
aber, die sich zur Ehe berufen fühlen, und denen die Ehe et- 
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was Anderes und Höheres is4 als eine privilegtrie Anstalt zur 
Befriedigung des Sinnengenusses (denn wer so denkt und 
füiilt , sollte nicht Geistlicher werden , da er durch und durch 
utYgeistlich ist), mögen in Gottes Namen und mit Gottes Bei- 
stand ein frommes, starkes Weib heirathen, das geistlich ge- 
sinnt und fähig ist, die Kinder in der Furcht des Herrn zu 
erziehen. Die Frau kann auf dem Heilswege ihres Mannes, 
ihrer Kinder und der ganzen Gemeinde ein ebenso grosses Hin- 
derniss als Förderungsmittel sein, jenachdem sie ungeistlich oder 
geistlich gesinnt ist. Man hat in dieser Beziehung auf so viele 
protestantische Predigerfamiiien hingewiesen, die weltlicher ge- 
sinnt sind als die ganze Gemeinde, der sie als Muster vorleuch- 
ten sollten — leider ist die Anschuldigung nicht ohne Grund. 
Aus Furcht vor dieser Verweltlichuog hat sich in Russland der 
Gebrauch iestgesetzt, dass die Priesterkandidaten Priesterlöeb- 
ter heirathen, die, gleichsam in sacris erzogen, mehr Garantie 
für die Erfordernisse einer Priesterfrau zu bieten scheinen. Die 
Folge davon ist, dass meines Wissens noch nicht die Klage 
erhoben ist, die russischen Popadja's seien weltliche Frauen. 
Da man aber hierin nichts tadeln kann, so mockirt man »ch 
wenigstens über die Priesterkaste. 

Den Index librorum prohibitorum *) und die Inqui- 
sition kennt die orthodoxe katholische Kirche nicht, sondern 
es sind echt päpstUche Erfindungen, bedeutsame Räder im je- 
suitischen Mechanismus. Index und Inquisition gehören, wenn 
auch nicht dem Ursprung, so doch der Idee nach zusammen 
und verhalten sich zu einander wie Gedanke und That, wie 
Theorie und Praxis. Dass die Kirche ihre Kinder vor schäd- 
lichen Schriften warne und sie davor zu schätzen suche» ist 



•) Vgl. „The Mystery of the Indices expurgalorii" in dem wenig beach- 
teten Buche: „A treatise of the corruptions of scripture, Councils, an4 fa- 
thers by the prelatcs, pastors, and piilars of the chnrch of Rome, for the 
maiutenance of Popery by Thomas James (Oberbibliothekar der Bodleyani- 
sehen Bibliothek zu Oxford). Revised and corrected from the editions of 1612 
and 1688 by the Rev. John Edmund Cox, M. A. London 1843. p. 233-268. 
Den Ansichten stimoien wir zwar durchweg nicht bei, aber die Fakta 
stehen einmal da, und Fakta kann selbst ein päpstlicher Blitzstrahl nicht ver- 
itichten. 
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ganz natürlich ; dass aber eine Behörde Buch darüber führe, ist 
gefährlich; denn 1) führt es zum Glauben, dass jedes nicht 
einregistrirte Buch gesunde Grundsätze enthalte; 2) wurde die 
Kritik bald vom Rechtsboden auf den nur Gott bekannten Bo- 
den der Tfaatsaohe übertragen. Die question de droit ist him- 
melweit von der question de fait entfernt. Die Jesuiten bean- 
spruchten in der jansenistischen Sache die Entscheidung in 
letzterer auch für den Papst und promulgirten damit nicht bloss 
die Unfehlbarkeit des Papstes, sondern auch seinen allwissen- 
den Blick in das Herz des Menschen , denn daohne kann der 
Papst ja nicht wissen, ob der Mensch seine Worte ebenso und 
nicht anders verstanden habe; 3) beengen die kirchlichen Cen- 
suren das Gewissen des Christen, der in der Lage sein mag, 
die Bücher gebrauchen zu müssen, bevor er die Dispens er- 
langt hat. Der Index ist eine geistliche Büreaukratie, die das 
Gewissen an Aktenstösse bindet. Und was nützt er denn? Un- 
ter tausend Theologen besitzt nicht Einer den Index, sondern 
erfahrt gelegentlich aus der Zeitung ein paar dessfallsige Bü- 
chertitel. Nur die Verleger verbotener Bücher ziehen den ein- 
zigen Nutzen aus der Massregel, denn das Verbot ist ein Zug- 
pflaster für den Verkauf, und Mancher würde das Buch nicht 
lesen, wenn es nicht verboten wäre. — Wenn der Index den 
Gedanken überwacht, so überwachte die Inquisition seit dem 
ersten Drittel des dreizehnten Jahrhunderts die Person. Die 
Kirche soll zwar das Unkraut von ihrem Acker fernzuhalten 
suchen, und wenn es trotzdem ausgesäet ist, durch mora- 
lische Mittel, d. h. Lehre und Mahnung, zu entfernen suchen 
und im schlimmsten Falle die Excommunication verhängen; nie 
aber darf sie zur brutalen Gewalt greifen, damit mit dem Un- 
kraut nicht auch der gute Waizen ausgerauft werde. Das ist 
der kirchliche Begriff der Toleranz, die nur eine poena medici- 
nalis kennt und die poena vindicativa Gott überlässt Man hat 
auf die Inquisition \zu Rom hingewiesen. Ist denn wirklich 
dieses Institut so human gewesen, als man es gern machen 
möchte? Kann Rom selbst der spanischen Staats-Inquisition 
gegenüber seine Hände in Unschuld waschen, da es durch exem- 
plarische Kirchenstrafen die blutgierigen Tyrannen und die noch 
blutgierigem Dominikaner hätte in Schach halten können? Ein 
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Auge züdröcken heisst mitsühdigen. Uebrigens war die loqui- 
sition ein MitteJ' zur päpstlichen Macbterweiterung auf Kosten 
der bischöflichen Rechte , da der eiimirte Dominikaner - Orden 
bald nach der Einfuhrung mit der Leitung betraiit wurde. 
Louils Veilillöt, der die mittelalterlioben Scheiterhaufen wieder 
aufrichten möchte , ist jetzt der Liebling des Papstes! 

Das Klosterleben hat in der Kirche seine volle Be- 
rechtigung, gleich dem Cölibat. Obgleich stammverwandt und 
aut einem erhabenen göttlichen Berufe berubend, fallen doch beide 
Institute nicht durchweg zusammen; denn der xoivog ßiog 
liesse sich z. B. im Missionswerke nicht überall festhalten. Das 
katholische Morgen- und Abendland bat seit den ältesten Zeiten 
das Klosterleben sorgsam gepflegt und als die Bluthe der Kirche 
betrachtet. Es liegt ebensosehr in der Natur der Sache, als es 
die Erfahrung lehrt, dass der Beruf zum Klosterleben wie zum 
Cölibat nur eine kleine Schaar Auserwählter betrifft. Durch das 
massenhafte Einströmen Unberufener wurden beide Institute 
nicht bloss aufs tiefste erniedrigt, sondern statt eines Segens 
ein Fluch der Christenheit. Betrachten wir nun das KJoster- 
leben näher, so gewahren wir einen merkwürdigen Unterschied 
zwischen dem Morgenland und dem Abendland. Dort erhielt 
sich das Klosterleben in fast unveränderter Ursprünglichkeit 
seit Basilius dem Grossen. Hier schössen die verscUedensten 
Orden wie Pilze aus der Erde, welkten zum grossen Theil bald 
hin und vermoderten^ um die Fruchterde für ein neues Ge- 
wächs zu liefern. Es war ein ewiges Experimentiren und La- 
boriren, ein ewiges Constituiren und Reformiren. Man hat in 
dieser Erscheinung die todte Stabilität und Stagnation des 
Morgenlandes im Gegensatz zum Irischen Leben des Abendlan- 
des erkennen wollen. Es soll hier durch die verschiedensten 
Institute für die verschiedensten Bedurfnisse gesorgt sein. Aber 
man bemerke, dass das Abendland bis zum elften Jahrhundert 
eigentlich nur Einen Orden kannte (denn die Reformation von 
Clngny änderte nichts am Wesen des Benediktiner-Ordens). Also 
in der guten alten Zeit, wo das Abendland noch orthodox war, 
wo wenigstens kein Bruch die Kirche spaltete, genügte Ein 
Orden, wie im Morgenland. Später aber, als der Mechanismus 
des Papsttbums sich voller entfaltete, brauchte man mehr Rä- 
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der und Rädcben in der verwickelten Maschine. Die Orden wa-»- 
ren von jeher Werkzeuge des Papstes; denn • den rechtmäs-^ 
sigen Bischöfen war durch die vielen Exemtionen kaum mehr 
die Jurisdiction über dieselben geblieben. Die oft bittere Eifer- 
sacht der Orden onter einander diente höchst zweckmässig 
dazu, dass ein Orden den andern äberwachte und nicht er- 
laubte, dass ihm die Flügel zu sehr wuchsen. Ist dem Pdf^te 
der ehelose Welt-Klerus die stets schlagfertige Kriegsmacht.^ so 
sind die Ordensgeistlichen sein etat-major, der für alle Bedarf-^ 
nisse passende Kräfte liefert. 

Die orthodoxe katholische Kirche des Abendlandes, die 
dem Papste und seinem Anhange entsagt, hat Einen Orden, der 
ihr vollkommen genügt; und dieser Orden ist der vortrefQicbe, 
segensreiche Benediktiner-Orden, der von jeher die Cul- 
tur des Geistes sowie des Bodens befördert hat und ein durch- 
aus abendländisches Produkt ist. Die Constitution dieses Orr 
dens ist weltumfassend. Alle Bedürfnisse des Menschen und 
Christen finden da ihre Befriedigung. Der contemplative Geist, 
der speculative Kopf , die werkthätige Hand — alle finden hier 
einen Boden ihrer Wirksamkeit. Fortschritt in Wissenschaft 
und Civilisation , eine liberale echt evangelische Freiheit, die 
auf die Hauptsache das Hauptgewicht legt und Nebendinge aU 
Nebendinge behandelt d.h. die ascetische Innigkeit liebt«, olme 
ascetiscbe Werkheiligkeit zu predigen — das ist der Geist des 
beiligeA Benedikt. — Diesen Orden hat Brother Ignatius auch 
in die englische Kirche einführen wollen, hat aber nötbwendig 
eine Carikatur daraus gemacht, da das Ordensleben nur im Bo- 
den der katholischen Kirche wurzeln und gedeihen kann. 

Wir scUiessen mit dem goldenen Worte Döllinger's (Kirche 
und Kurchen S. XXXI) über die .Gefahr des Mechanismus 
in der Kirche: ^^Auch das haben wir anzuerkennen, dass sich 
in der Kirche der Rost der Missbräuche, des abergläubischen 
Mechanismus, immer wieder ansetzt, dass die Diener der Kirche 
zuweilen durch Trägheit und Unverstand, das Volk durch Un- 
wissenheit, das Geistige in der Religion vergröbern und detr* 
duirch erniedrigen, entstellen, zum eigenen Sc^haden. anwenden. 
Der rechte reformatorische Geist darf also in der 
Kirche nie entschwinden, muss vielmehr: periodisch -mio 
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neu Terjüngender Kraft hervorbrechen, und in das Bewusstsein 
und den Willen des Klerus eindringen/' 



Ein weiteres Contingent zur orthodoxen katholischen Kirche 
des Abendlands wird der Protestantismus liefern. Als 
Zeichen der Zeit bemerken wir eine kirchliche Strömung, na- 
mentlich in der lutherischen und englischen Kirche, d.h. ein 
Innewerden, dass ohne festen objektiven Boden unter den Füs- 
sen die subjektive Bibel sich verflüchtigt. Man schreibt und 
disputirt viel über Kirche, ihr Wesen, ihre Auktorität und Orga- 
nisation, und bekundet dadurch, wie sehr man eine Kirche 
wünsche, und wie man allen Ernstes darauf ausgehe , die beste 
Kirchenform zu entdecken. Alles Philosophiren und Theolo- 
gisiren wird da freilich wenig helfen, da die Kirche nicht von 
Menschen, sondern von Gott ist. Die Kirche existirt, will 
also nicht erst construirt, sondern aufgesucht sein. Die 
Geschichte muss hier also die einzige Fahrerin sein. Die Ge- 
schichte wird aber ebenso sicher die Entstellungen der katho- 
lischen Kirche durch das Papstlhum, als die Reinheit der ortho- 
doxen Lehre in der morgenländischen Kirche darthun. Es ist 
ferner ein erfreuliches Zeichen, dass die lutherische und eng- 
lische Kirche stets dem Separatismus und dogmenscheuen Pie- 
tismus entgegengetreten sind. Dieser antischismatische Charakter 
ist schon eine gute Disposition zur Kirchlichkeit und kann zi»r 
Kirche führen. — Endlich ist noch eine Bemerkung zu machen, 
die den Verfasser in seiner Hoffnung bestärkt und vorzugsweise 
auf die englische Kirche »ich bezieht, obgleich sie auch von der 
lutherischen gilt. Nämlich das zunehmende Studium und die 
steigende Würdigung der alten Liturgien und derKirchen* 
Väter. Der in beiden waltende echt kirchliche Sinn wird sich 
auf diese, Weise sicherer mittheilen, als durch alles theologische 
Gezänk, wo der räsonnirende Kopf sich immer ein paar Hinter- 
thürchen aufhält, um bequem hinausschlüpfen zu können. Es 
ist ein grosses Verdienst Bunsen's, dass er die liturgische 
Tendenz in der en^ischen Kirche auch der lutiierisohen mit* 
zutheilen strebte, und dass er in seinem Gebet- und Gesang* 
buche die Kirchenväter mehr berücksichtigtet als man bis dahin 



— 127 — 

zu thun pflegte. Auch das war ein richtiger Grifl* Bunsen's, 
dass er die petrinische Liturgie in den Vordergrund stellte. 
Freilich war Bunsen^s Idee centrifugah von der Kirche abfüh- 
rend : seine Union sollte die katholische Kirche in den Prote- 
stantismus hineinführen und sie darin zersetzen. Aber dessen- 
ungeachtet hat er doch mehr für die gute Sache gewirkt, als 
man in unserer Zeit geneigt ist anzuerkennen; denn um die 
katholische und protestantische Kirche zu verschmelzen, musste 
er beide sich erst so nahe als möglich bringen , musste beide 
für einander interessiren, sie gegenseitig mit einander bekannt 
machen. Die katholische Kirche blieb aber auf ihrem Fleck, 
also musste die protestantische näher kommen. Nun sah 
Bunsen freilich nicht voraus, dass sein Experiment auch damit 
endigen könne, dass der Protestantismus in der katholischen 
Kirche aufginge. Seine Religion der Zukunft konnte diese Mög- 
lichkeit sich nicht einmal denken. Bunsen ist arg verkannt 
und geschmäht, und doch war er ein edler Mann , voll grosser 
Ideen und weitausaehender Pläne. Er hatte eine fromme glau«- 
bige Seele — trotz seines kritisch zersetzenden Kopfes. Aber 
wie darf man ihm das Letztere vorwerfen? Bunsen gebrauchte 
nur sein protestantisches Vorrecht freier, voraussetzungsloser 
Forschung. Wäre Bunsen orthodoxer Katholik gewesen, er 
hätte dauernd Grosses geschaffen und nicht das Unglück gehabt, 
am Abend seines Lebens auf die Trümmer seiner kühnen Schö- 
pfungen zuröckzublicken. 

Liebe protestantische Brüder, blickt auf die Kirche, die 
der beilige Geist am Pfingsttage gegründet, und die er in alle 
Wahrheit führen wird bis zum Ende der Welt. Diese Kirche 
ward in Rom entstellt Ihr habt sie reinigen, reformiren woK 
len — über dem Werk aber ist die Kirche selbst entschwunüen. 
Kickt nach dem Osten — ex Oriente luxl Da hat man nicht 
den geiährlichen Reinigungs-Process vorzunehmen brauchen, 
denn diese Kirohe blieb wie sie war, unverändert im orthodoxen 
Glauben. Und als Rom einen gesonderten Weg einschlug, Hess 
man Rom gehen. 

Katholisch, aber nicht Römisch! 

das sei unser Wahlspruch. 
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Fflnftes Kapitel. 

Die päpstliche Encyklika und der Syllabus vom 

8. December 1864. 



Aus diesen Schriftstücken % die in mehr als einer Bezie- 
hung unsere bisherige Auseiaa^dersetzung bestätigen und er- 
läutern^ sieht man wieder so recht deutlich, wie der Papst eine 
doppelte Natur hat, nämlich die eines göttlichen und geistlichen 
Bischofs und die eines menschlichen und weltlichen Pontifex 
Maximus. Es ist desshalb viel vortreffliches Matenal in den 
vorliegenden päpstlichen Blättern, und der vortreffliche Gedanke 
ist auch vortrefflich ausgedruckt. Aber daneben ist auch eine 
geisttödtende , engherzige, auf selbstsüchtige Machterweiterung 
oder MachterhaltuBg berechnete, durchaus unkatholiscbe Tendenz 
in dem Ganzen sichtbar. Zudem wird die unwahre, echt jesui^ 
tische Taktik gebraucht , 1) mehrere- Dinge zusammenzuweTfen 
(z.B. Papst und allgemeine Goncilien und Volksr-Be^cbluss, vg). 
SylL No. 23 u. 35) und Folgerungen zu ziehen, die zwar auf den 
einen Theil passen, aber zugleich auch auf den andern aus- 
gedehnt werden; 2) allgemeine Sätze auszusprechen, aber die 
besondern Verhältnisse zu umgehen, die eine AusiKihme bedin- 
gen (No. 26. 41). Dieser amphibologische Charakter und unklare 
Ausdruck, namentlich des Syllabus , war denn auch der Grund, 
dass die verschiedensten Commentare darüber erschienea, ohne 
die Sache ins Reine zu bringen. Man denkt dabei unwillküriich 
an das diplomatische Oxymoron, die Sprakdiesei dem Menschen 
gegdien, um seine Gedanken zu verbergen. -^ Behauptungen 
wie. No.58: „... alle Sittlichkeit ist in die • Anhäufung und 

Vermehrung von Reichthumem zu setzen'^ und wie No. 61 : 

„Eine mit Erfolg gekrönte thatsäcbtiche Ungerechtigkeit bringt 
der Heiligkeit des Rechtes keinen Schaden'* hat wol Niemand 



♦) Wir legen die lateiniscti-dealsche Ausgabe zu Grunde, die bei Bachern. 
Köln 1865 erschien. 
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je aufgestellt. Wir wollen hier nur einige wenige Bemerkungen 
hinzufugen. 

Der Materialismus (Naturalismus) wird mit Recht an 
die Spitze der Irrthümer unserer Zeit gesetzt. Im Mormonis- 
raus hat er sich sogar einen üppig entwickelten dogmatisch- 
mystischen Leib geschaffen. Widerlegt kann er nicht werden 
von aussen, wohl aber von innen. „Der Mensch ist ein zum 
Glauben geborenes Wesen; und wenn du nicht herantrittst, 
wenn keine Kirche herantritt mit allen ihren Rechtsurkunden 
der Wahrheit, gestützt von der Tradition ehrwürdiger Jahr- 
hunderte und von der Ueberzeugung zahlloser Geschlechter, 
um ihn zu leiten, so wird er im eignen Herzen und in der 
eigenen Phantasie Altare und Götzenbilder finden*)." „Warum 
sollte es nicht eine ganze Sphäre von Existenz geben, die die 
Beziehungen und Verbindung zwischen Gott und dem Menschen 
umfasst, womit die Naturwissenschaft nichts zu thun hat, und 
worin ihr Machtspruch ebenso vermessen wäre, als der Macht- 
spruch der Theologie iif der Physik? Warum sollte nicht 
geistliche Erfahrung und eine Annäherung des Wesens an das 
Göttliche nöthige Mittel zur Einsicht in die Dinge der geistlichen 
Welt sein, wie wissenschaftliche Instrumente und wissenschaft- 
liches Geschick die nöthigen Mittel der Einsicht in die Dinge 
der materiellen Welt sind**)?" Der Mensch ist kein materia- 
listisches Thier. „Unsere Sinne, unser Gedächtniss, unser Ver- 
stand sind gleich den Linsen eines Fernrohrs. Aber es ist ein 



♦) „Man is a being bona lo believe, and if you do not come forward — 
if no church comes forward, with all its title deeds of trnth sustained by the 
tradition of sacf ed ages and tbe convictions of countless generalions to guide bim, 
he will find altars and idols in bis own beart and bis own imagination.*' Ans 
Disraeli's Rede, gebalten am 25. November 1864 im Sbeldonian tbeatre zu Oxford. 

**) „Wby may tbere not be a wbole spbere of existence, embracing 
the relations and tbe communion between God and man, witb wbicb natural 
science bas no concem, and in wbicb ber dictation is as impertinent as the 
dictation of tbeology in pbysics? Wby may not spiritual experience and an 
approach to tbe divine in cbaracter be necessary means of insight into tbe 
things of tbe spiritual world, as scientific instruments and scientific skill are 
necessary means of inslgbt into the things of the material world?" „The 
Study of History" two leclures delivered by Goldwin Smith M.A.Oxford and 
London. 1861. p. 47. 

T e rb e c k , die orth. kath. AnschAimiig. 9 
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h^ej das hindurchsiebt auf die Re^Jtt^ten der Au9&eflW£l(, 
unsere eigene vernünftige und selbsthewusste Seele, eioe Kr^it, 
^ie e))en$o weit von unserm WabrpehoiuQgsverinögen entfernt 
19t, ym die Sonne von dp.r Erdej welche 9ie mit Licht, Wärme 
U9^ J^eben erfüllt*)". 

\iebßf die Stellung der Kirche zum Staat lesen 
>VVr n\9f^cben picbMg^n Satz. Per Pap^t brandmarkt mit Becbt 
()iQ P^b^K^P^ung (No. 55): ,,Die Kirche ist vom Staate, der Staat 
Y9R fler Rifclje zu trennen.'* Per confessionslose |i|oderne 
^VA9\ i^)^ ^in Upfling o4er wenjjj[stei7s eine unchri$tlicbe Erfin^ 
4m^T Selbst Machiavell ^^gt, dass die Staaten der Religion als 
Qrun(jl)a^^ b^^Arft^Q' u^ ?ich aiifrecht zyi erhalten, und da$8 
^\^ n^fy insofern sje reljgiOs wäfen, gut und einig sein te- 
jt^**), Desßhalb spricht er dem Numa ein grösseres Yerdi^iBst 
ji^)! alß 4^m JRomylus***) Piese religips« Grun()lage ist itio 
^b^r l^eipe^w^p die röi^isi^h? Kirche, yfie sie \n der römisclvii 
(^^rie persopificirt ist; denii| d^^ zwölfte Kapitel dies erstell 
^^)^es ^iner dj^scpt^si ^er die erste Dekade des TiU;s Uym 
ist überschrieben : ,,Yon welcher Bedeutung es sei, der BeÜgion 
Rechnung zu tri^j^eo , un^ wi? Italien , weil es ^ies ver&äuwl 
h3t, durch die römische Kirche ruinirt islf)." Es liegt m 
W^f^n ()es Katbolicismus, dsfss Staat und Kirche ^wissemassen 

♦) „Our sensQs, our memory, our intellect, ^re like \hß lensfjsof« 
telescope. But there is an eye 'that looks through them at the realities of ük 
cmter worid, our owr rational and self-coBscious soiil; a power as distivt 
from cur perceptive faculties as the sun is from the earth which it fills «ii^ 
ligl^^, ^1^4 ffUnnlh, ^od life." Lectures on ih/e Scieoce of Language by ^ö 
^f^\^lf ^. A. l-pndQQ 1§6J p. 365. 

**) „ Deh]{]^oiio aflonq^e i pr/Bnjcipi di und Repnblica 6 4'nm ^^ ^ 
(o(9damextl,i d'una |^e|i^ipDe, che Ipro te\igoao ipsunlenergli ; et j^t^ mfßto an 
Iprp £B^il# 90sa ^ maateiiere 1^ \qj^o Republic^ religiosa, et per cijq^^"^''^ 
b^ppa, fi\ uaijl^." Di^or^i (|i Nipolo Machiavelli . . . Con Gratie «1 Pri- 
vileg! di N. S. demente n\ (Roma) 1531. fol. ja (cap. 1?). 

*•*) „Tj^lche se si ^ayjesse ^ disputare a quate prencipe Bjofia fos« 
pjü flWig^, 6 9 BoBaoU) , p a Nuip^, credp pi|i IjO^to Nqfpa o^lj^rwbji^ ^ pw»* 
g}Bfdp; perch^ doye öBeligion«, f^cilif^ente si possono i^tr^dnrn 
Tfr^kf; ^f doye sono l>rmi, et dqq Beligi^ne, cop dificiiilä^i 
pii6 introdurre quel^.^^ fol. 15 (cap. 11). 

f ) ,,Pi (fuanta importAnza ^ia tenere conto de la religione, et come I) 
Italia per esseroe mancata mediante la chiesa Romana ^ royin^ta." 
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einen EheiNind bilden, also den ianigstrodglicben Bund. Es soll 
eine Durchdringung der beiderseitigen Interessen stattfinden, 
damit jeder Theil den andern halte und stärke. Eine Ehe* 
Stipulation, wodurch jeder Theil sich seine volle, ungebundene 
Freiheit garantirt, damit jeder seine eigenen Wege gehe, ist mit 
dem Wesen der Ehe unverträglich und käme dem Ehebruche gleich. 
Ebenso ist auch „die freie Kirche im trelen Staat** nicht bloss 
ungehörig, sondern geradezu unmöglich, denn die beiderseitigen 
Interessen durchkreuzen sich und verlangen desshalb ein Ein- 
verständniss. Das kirchliche und staatliche Gebiet lässt sich 
durchaus nicht so scharf begränzen, dass die beiderseitigen 
Rechte überall klar hervorträten. Vieles ist dem Compromiss 
überlassen. Rom möchte freilich den Knoten durchhauen, indem 
es bezweifelte und unbezweifelte Kirchenrechte und wo möglich 
noch etwas mehr für sich in Anspruch nimmt. Nur Schade, 
dass sich das der Staat nicht so gefallen lasst. Der Papst wiH 
immer Recht, und die Fürsten wollen nieht immer Unrecht 
haben. Daher beweint der Papst den entsetzlichen Irrtfaum 
(No.41): „Die Staatsgewalt hat, auch wenn sie von einem un- 
gläubigen Fürsten ausgeübt wird, ein indirektes negatives Recht 
in r^iösen Dingen; sie hat also nicht nur das Exequatur, 
sondern auch das Recht der s. g. appellatio ab abusu/^ Ja 
gewiss steht das jus in sacra dem Staate nicht zu, aber es fragt 
sich doch recht sehr, was man alles unter sacra versteht. Es 
lässt sich in den Regriff „religiöse Angelegenheiten** alles Mög- 
liche hineinwerfen, was nichts oder wenig mit der Religion zu 
schaffen hat, ja Manches ist entschieden mit den Haaren herbei- 
gezogen. Das wird nun Alles mit dem unverfänglichen und 
ehrwürdigen Mantel „sacra** zugedeckt. Gottlob, dass die Für- 
sten «teht so bornirt sind, die päpstlichen Rechtsansprüche 
brevi manu zu sanktioniren , sondern Concordate abschliessen 
«nd dem unheilschwangern römischen Cäsareopapismus entgegen- 
treten. Wo gibt es eine katholische Staatsmacht, die bei vol- 
ler Anert&^onung der römischen Ansprüche noch existiren 
könnte? Selbst in Oeslreidi hat das Concordat ein rauschen- 
des Fiasko gemacht. Alle Staaten müssen im Interesse ihrer 
Existenz Roms Ansprüche beschneiden, sonst können sie selbst 
als Rrttf>pel ihr Dasein nicht fristen. Also Roms Zetergeschrei, 

9* 
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dass alle Welt im Argen liege und die Staaten unchristlich 
geworden seien ^ kommt einfach darauf hinaus, dass sich die 
Erde im Mittelalter nicht festnageln lässt, sondern ruhig ihren 
Gang weiter geht, und dass sich consequent die Köpfe auch 
nicht vernageln lassen. Wer sich an verschollene Rechte oder 
Unrechte anklammert, macht sich eben lächerlich. Die Wellen 
schlagen dem armen Papst aber dem Kopf zusammen, weil er 
auf dem Meere wie Petrus seinen eigenen Weg geht. Sobald 
er die Hand des Herrn im Schifflein anerkennt und sie mit den 
Worten ergreift: „Siehe, wir haben Alles verlassen,'' Scepter, 
Tiara und Heiligenschein — dann, aber erst dann wird der 
Herr ihn ins Schifflein nehmen. — Kirche und Staat sind coor- 
dinirt, wo ihre Interessen parallel laufen d.h. sich nicht be- 
rühren; aber wie die Seele aber dem Körper steht und ihn 
beherrscht, oder doch beherrschen sollte, so steht auch die 
Kirche über dem Staat in allen Punkten, wo die ewigen Inter- 
essen zur Geltung kommen. Rom wirft freilich gewaltig vieJ in 
diese Kategorie der ewigen Interessen, was bloss Schutt und 
Spreu ist z. B. das Papstthum mit seinen Anmassungeo, seinen 
s. g. kanonischen Bestimmungen und Gesetzen, sofern sie niclit 
altkatholisches Eigenthum sind. Die Existenz des ultramontanen 
Papstthums selbst ist ein grossartiger Eingriff in die staaUicheo 
Rechte ; denn die nationale Einheit und Vaterlandsliebe ist durch 
das fremde fürstliche Oberhaupt wesentlich bedroht. Wir sind 
überzeugt, es würde nicht solch ein Sturm gegen die geistliche 
Einmischung in Staatsangelegenheiten herrschen, wenn die rö- 
mischen Eingriffe sie nicht heraufbeschworen hätten. Zuerst 
mischt man sich in Alles, und dann klagt man. dass man vor 
die Thür gesetzt wird. Hätte man sich anspruchsloser betragen, 
so würde es nicht so weit gekommen sein; aber wenn man 
sich auf der einen Seite zu viel anmasst, bleibt die Gegen- 
wirkung selten aus und geht dann ganz natürlich noch einen 
Schritt weiter. 

Das moderne Nicht-Interventions-Princip(No. 62) 
ist eine herrliche Erfindung, die der Papst eher hätte begrössen 
als verfluchen sollen. Was ist herrlicher und für materielles, 
sowie religiöses Gedeihen erspriesslicher als die Segnungen des 
Friedens? Also die paar Quadratmeilen Landes, die dem Papst 
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durch jenes Princip verloren gingen, waren ihm mehr werth 
als Ströme von Menschenblut? Der Kirchenstaat, der dem 
ungöttlichen Papstthum als ein verwünschter Lappen an die 
Fersen geheftet wurde, wurde übrigens nicht sowohl durch 
jenes Princip als durch ein offenbares Gottesgericht zerstört. 

Die Volkssouveränität (Encyk. S. 8) ist ein politisches 
Problem, das mit der Religion nichts zu schaffen hat, ebenso- 
wenig wie das angestammte Fürstenrecht von Gottes Gnaden. 
Als der fränkische major domus seinen Herrn entthronte, war 
der Papst der erste Revolutionär, der das angestammte histo- 
rische Recht bei Seite setzte und nebenbei ein hübsches Profit- 
chen in die Tasche steckte^ das wol durch die Annektirung an 
das patrocinium Petri geheiligt wurde?! Das fait accompli ist 
bis in die neueste Zeit vom Papst thatsächlich anerkannt — 
was würde sonst z. R. wol aus seiner Freundin Isabella gewor- 
den sein? Aber jetzt wo die Consequenz bis ins eigene Haus 
dringt, fehlt die Resignation, sich ins Unvermeidliche zu fugen 
und die Heimsuchung mit Anstand und Würde zu tragen. „Wir 
können nicht'' heisst es jetzt, „und müssen doch" wird es bald 
heissen. 

Die Herrschaft der Majoritäten*) ist allerdings 
eine arge Despotie und keineswegs der Ausdruck der Wahrheit. 
Aber das braucht uns nicht zu beirren, denn keine Kammer- 
Majorität kann uns den katholischen Glauben rauben und hat 

*) Und doch hört man oft das Princip der Majorität auf die katholische 
Kirche anwenden. Weil die römische Kirche die grösste Kopfzahl aufzuweisen 
hat, soll sie allein auf den Namen „katholisch^* Anspruch haben. Aber 
dann käme vielmehr dem Buddhismus der Name zu. „ . . . it was only in 
India, that those new doctrines (der Buddhismus) took an historical shape, 
and grew ii^lo a religion which, if truth depended on majorities, 
would be the truest of all forms of faith. Up to the preseut day there is 
HO religion of the world more extensively prevalent than the religion of 
ßaddha.*' A History of ancient Sanskrit Literature by Max Müller M. A. 
2. edit. London 1860. p. 33. — Benjamin Newton (dessen durchdachte und geist- 
reiche Schriften w>«it über dem Niveau der baptistischen Pamphlet -Literatur 
stehen und lesenswerth sind, obgleich er ein Antipode der katholischen Wahr- 
heit ist) findet in dem kirchlichen Merkmal der Katholicität ein Zeichen 
der Apostasie der Kirche. De la Mennais eignet die Katholicität der Vox Po- 
puli zu. — Die Kirche heisst „allgemein 'S weil sie für alle Zeiten und alle 
Menschen bestimmt ist. 
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e^ acfch ndeh tlicht Tersucht Brtncht msm doth nichi deine 
Kinder in confessioAslode Schuied im schick«!! , wenn man Hiebt 
M^ill. Tappt die^ Politik aber auch im DuttkeliH betnm , so kann 
uns» das nicht anfechten. 

Nachdem di« auf dem Gelübde der Armsth g^egröo- 
del^if K)5ster eine unvernAflUige Ausdebnaog, eine« immensen 
Hetchtlium , einöli ungeheal'en Grundbe^z erwarben , hätte der 
Pjlpst das MissverbältBtss abstellen^ Beschränkungen eyntreten 
lassen soHen — das wäre d«r geordnete Weg gewesen; dami 
bätteni die Regierungen keine Veranlassung gehabt, dem Un- 
wesen zu steuern. Aber es lag eben im Interesse des Papstes, 
einflai^reiche Vasiallen zu haben. E» ist Manches dem Buch- 
stafben nach Recht, was dnreh die VerbäUnisse ein Unrecht 
wird. Piufe würde gewiss Äicht, wie ein Carl Borromeo, die 
Kirehengefässe eiogeäcbmolzen und verkauft haben, um einen 
hohem Zweck ^u erMien. Wenn eine Eisenl^bn durch eine 
G<e^nd gelegt wird, se muss der betreffende Eigenthümer sein 
0^1 veräasdem, er mag wollen oder nicht. Das alJjgemeiae 
Be^te erfM*der( es. ßa» kirchliche Eigentbuln «ber ii% #arch- 
aus nicht vom weltlichen verschieden. Dass aber das KVesier- 
we»en als solehes bedroht wird, iät ebeh die Feljge des päpsi- 
lii^hen VersäuAifiisfies , eiiizugreäfen a)$ es noch Zek War. 

Ein sehr schwieriger Punkt isü die K u 1 1 u s t r e i h e i t 
akflthdlfschier Confessionert. Es wäre freilich sehr erwünscht 
dass nur die wahre katholische Kirche im Lande existir(e. Aber 
wo das nun einmal nicht der Fall ist? ^oll man die Ketzer 
aus dem Lande treiben? Aber was hülfe das? Man kann sie 
doch »ich! aus der Welt jagen. Sol) man sie so beschränken, 
da^s sie jedei^ Freflieit bar rhid kaum folefirt wären? Bas 
wird sie nur um so hartnäckiger machen, und sie werden auf 
ächleicbwegen finden, was ihnen offen verboten ist. Es ist ge- 
fährlich» Märtyrer zu machen '^ denn ihre Sache gewinnt nur 
d^Klinrch. Wii" glauben, der echt katholische Weg Ist die Kul- 
tUdlferbeit. Dadfurch werden die Häretiket milder gestimmt 
und sind der Bekehrung zugänglicher; wohingegen eine Verfol- 
gende Partei immer im Unrecht erscheint. Die Häretiker zu 
begünstigen oder ins Land 2U rufen braucht man^ desshaib nicht. 
— Ungefähr dieselbe Betrachtung lässt sich auoh ibef die 
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PreJBi^frelibeit amteUeiii. In Eflgland kdtiil Biüer sihteiheni 
irraB er will *^ und docU ist die Macht d^r gläubigen PteH^ 
HBvergteichlicb ätftrker als die der ungläubigen. 

Die itiofat yerdeckten Angriffe de^ Ehoyklika aui di« con^ 
stttutioneUe und parlamentarische Hegierungsfol-iii »eigen ^ dda» 
die römisictten Interessen nicht mit der kirchfieh^ AnediMKlng 
Msaihmenrallen; denn ,^dte Kirche wird jede Forte des Sldatai 
atierkenb^ri'S ^i« Dr. M. Faser richtig bemerkt. B6 gibt Zii« 
ten und Verhältnisse , wo Despoten und Diktatöl'en die g?0s0leh 
WeUtbäler ihrd» Yoiki^ sind. Yei^pfianae dagegen die e^fische 
Freiheit anl rüssiächen Beden, so wird ed der Ruin dee Hei^ 
ehe» sein; den» jede Freiheit, die nicht auf deth ^ige-" 
Bcfd Böden erwäehiäen, die nicht ein ^eschiobtll-' 
chös Produkt ded betreffenden Volkes ist, isi fär 
dieses Volk nvr eine ferderblidbe Afteirfi^eiheit 
Die Basis dieser anausirebend^n Freflieit in Kirdhe und StMt 
ibt ein rernänftiges Mass vö« Selb&tFegiernn^ 
(self->geverni»enl). Der Bischof bat nat dessfallsigi 
Uebergrifie auf deii Gebiete des Glanbetos VkM der Gabones 
abzuwehren, die Entwicklung mi lenken udd zu fördern, seil 
aber iiiefat Alles reglemehtiren wollen. Es muss die „geistliche! 
Boreiutratie iibit ihrim AuäwdcUsen und RelmlioUkeiten felleif'' 
(Filser). Die gesunde Ordnung einet aut diese Weis« forteobrei- 
terideb Civät^dtioi^ wird vto selbst zu Diööesän-Synoden 
fähren. Inl Jahre 184S, wo nnm eihe Üirrniliöhe Manie für 
alles Parlamentswesen hatte, und gkfubtä, änif diesem Wege 
Alles ooibätvlreii zb kön'Aen, branb addi Ais Synoden - Fi<(ber 
iU der rohnscHeD Kirdhe ans. Bs ersehidndn Schriften über 
Schriften über die Sache. Wessenberg, Hirsch er. Die- 
ringer, Haiz ü. A., besonders aber l)r. M. Filsiir in sei- 
ner bedeutsamen Broschüre ,,Die DiÖcesan-Synode'^ Augs- 
burg 1849. Die Sache scheiterte ebensosehr an der Besorgniss 
Rom's und der Bischöfe, als an der yei'StedLten TendMix, po- 
Kdilch^h Pärlakibentaristnuä auf kirehliches Gebiet zu terjpflafn^ 
zeti. Utiä ek ist gut, dass die iSacbe schöitörte, dehn die Z^(t 
war noch in der politischen Freiheitsströmung befangen und 
konnte Alles nur durch die constitutionelle Brille betrachten. 
Wie mancher Seminar-Priester mag schon an seine Jotigferfi^ 
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Rede auf der Tribüne der Synoden - Kammer gedacht haben ! 
Die Diöcesan-Synode kann nur confidentieller Natur sein , wie 
die Priester- Conferenzen, nur dass der Bischoi zugegen ist 
und die Resultate zu bindenden Beschlüssen machen kann. Wie 
sehr man im Jahre 1848 geneigt war, Alles constitutionell zu 
regulii'en, zeigt die von Herrn von Flottwell in Frankfurt bean- 
tragte Abschaffung des Priester- Colibat^, wie jetzt im italieni- 
schen Senate der Bischof Giacorao von Alife die Civil-Ehe auch 
den Priestern offen halten mW*). 

* Der Irrthum (Nr« 14): „Die Philosophie muss ohne 
Rucksicht auf die übernatürliche Offenbarung betrieben werden'' 
wird trefflich durch Molitor (,;Philosophie der Geschichte oder 
über die Tradition" I p. 227 fg. § 300) erläutert : „ Eine Phi- 
losophie, die nicht auf die göttliche Offenbarung unmittelbar 
baut und dem Leitfaden des positiv Gegebenen folgt , sondern 
aus menschlicher Speculaüon sich eine Bahn bricht, mag wohl 
ihrer grossartigen Genialität wegen Bewunderung erregen und 
die sehnsüchtige Zeit in einen augenblicklichen Enthusiasmus 
versetzen, nie aber ist sie fähig, wahrhaft Leben erzeugend zu 
wirken und eine schadhaft gewordene Welt von Grund aus zu 
heilen , weil Alles , was nicht aus der Quelle des Lebens fliesst, 
auch kein wahres Leben in sich selber hat, mithin auch keins 
zii erwecken im Stande isf 
No. 12: „Die Dekrete des apostolischen Stuhles und der 
römischen Congregation hindern den freien Fort- 
schritt der Wissenschaft/' 
No. 22: „Die Vei^flichtung, welche katholische Lehrer und 
Schriftsteller überhaupt bindet, ist auf das beschränkt, 



*) Die Kölnische Zeitung vom 26. März 1865 sagt: „Dagegen hat eiu 
anderer Prälat, der Bischof von Alife, Giacomo, nicht wenig znm Triumph 
der liberalen Sache beigetragen. Er hat sich nicht nur für das Princip der 
('ivilehe, sondern auch gegen alle abschwächenden Ausnahmen erklärt, welche 
von der Minorität in der Gestalt verschiedener Amendements beantragt wiir- 
den. Er hat auch bewirkt, dass die Personen, welche di e geistlichen 
Weihe n erhalten haben, nicht für unfähig, eine Ehe abzu- 
schliessen, erklärt wurden — ein Punkt, bezüglich dessen bekannt- 
lich in Frankreich das kanonische Recht noch gilt." Wir brauchen übrigens 
wei kaum zu bemerken , dass wir uns nicht zum Liberalismus der Rölnischen 
Zeitung bekennen* 
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was durch den unfehlbaren Ausspruch der Kirche 
als von Allen zu glaubender Glaubenssatz aufge- 
stellt wird." 
No. 37 : „ Es können Nationalkirchen errichtet werden, welche 
der Auktorität des römischen Papstes entzogen und 
von ihr völlig getrennt sind/' 
No. 38: „Zur Trennung der Kirche in eine morgenländische 
und abendländische haben die zu grossen Wiilkär- 
lichkeiten der römischen Päpste beigetragen." 
No. 76: „Die Abschaffung der weltlichen Herrschaft, die 
der apostolische Stuhl besitzt, würde zur Freiheit 
und zum Glücke der Kirche sehr viel beitragen." 
— dieses sind herrliche Wahrheiten, die sich der Papst 
nur merken sollte! No. 38 namentlich ist eine so eklatante 
Wahrheit, dass Pichler in seinem Meisterwerk sie so hand- 
greiflich dargethan hat, dass es künflighinr der historischen 
Wahrheit ins Gesicht schlagen heisst , wenn Einer so unwissend 
oder so unverschämt sein wollte, die Wahrheit dieses Satzes 
zu leugnen. 

Der Papst spricht unumwunden aus (No. 24), dass die 
Kirche die Macht hat, Gewaltmittel anzuwenden. 
Und in der Encyklika (S. 12) heisst es: „Sie erröthen nicht 

zu behaupten, dass der Kirche das Recht nicht zustehe, 

die Yerletzer ihrer Gesetze durch zeitliche Straten in 
Zucht zu halten.'' — Die Sache bedarf keines Commentars, 
aber wohl der Beherzigung! 

Zum Schlüsse noch eine echt päpstliche Stelle : Encykl. 
S. 13: „Wir können gleichfalls nicht die Kühnheit derjenigen 
mit Stillschweigen übergehen, welche, indem sie die gesunden 
Lehren nicht ertragen, behaupten, „„dass man den Urtheils- 
Sprüchen und Dekreten des apostolischen Stuhles, welche, wie 
ausdrücklich erklärt wird , das allgemeine Wohl der Kirche, ihre 
Rechte und ihre Disciplin zum Gegenstand haben, so lange als 
dieselben nicht die Dogmen des Glaubens und der Sitten be- 
rühren, die Zustimmung und den Gehorsam versagen könne, 
ohne sich zu versündigen und ohne irgendwie seine katholische 
Gesinnung zu beeinträchtigen."" Wie sehr diese Lehre dem 
katholischen Dogma von der dem römischen Papste von unserm 
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Herrn und Gott ii&m Chilstag Qk^rtrSigetien Vollgewalt 
(pUfiaft potestatis), di^ allgomeine Kirobe za weiden, zu 
leiten und zu regieren, zuwiderläuft, tvird iedermann deutlich 
ansehen und begreifen/' Aldo der Papst ist unteUbair in 
Gj^ubenssachen — aber das genagt nicbt, nein jedes Dekret, 
selbst dasjenige, das init Glaube und Siltef nichts zu thun hat, 
tiiU99 angenommen werden, also wflfbr $ein. In der TBat, 
mancher aufriofatige römische Kjitholik koHhmt hier ins Ge- 
dränge mit seiner Ueb^zeugung und seinem a>lten Glauben, 
däss libr atigemeine Coneilien unleblbaf* seiem Seht ikr ddnn 
iiöth liichc, dass euer ideales Bild des Papsttbtims nur eine 
Phatitasmagorie ist? 



i 



Anhang. 



^Amt 



iRede Iloaland's im französischen Senat am 

11. März 1865. 

(Kölnische Zeitung vom 14. März 1865.) 



Ih der hdtitigen Sitzung ergrifT R o n I a n d das Wort, un 
übet dcfft Artikel 13 (Kirche und Staat) 2u spi*echen. £^ 
h'Qh^re Cültud-Mini^ter und Präsident des ^ta^tsratbed und jet^h- 
ger Geffewi-Gouverneur der Banli von Frankrekh «agte zuerst» 
d«$s dkse Ffdfgen keineswegs so viel Schwierigkeiten darbieten, 
ai» fnati dage, den^il sie seien alle dufch alte Traditionen gelöst. 
„Uiigere Vfttef/' — meiöt er — „obgleich eifrige Katholiken/ 
haben nie die An^p^öehe der Kn^che auf die allgemeine Regie- 
Cöng tiig^hs^n. Sie hatten ihre Gewohnheiten, ihre Fteihei- 
ten, weleb« kein Papst tadeln koiflfite oder zu tadeln wagte. 
De^ Grund duttu i^t ein sehr einfacher, denh die^ Frei^eke» 
bi^trafülf) Dinge, die alisserhalb des^ Glaubens lagen und bei de-* 
iien es sieb um niehts ha^delt^, wsfs die katholische Einheit 
Mlt^ bredven kdnnen, denn die Frage der Unfehlbarkät des 
Papst<^^, die von nniseren Yätefn go vielfachen DidöUsdion^ 
üirtef^orf!^ wärde, ^a(^ immer eüie freiö nnd keine Gläufeerts-^ 
ffagsö. Ün»ei^e Vätei* hafltert keinen «»ndcff en Zweek , als di^ Ci- 

tilgewält gegen die U^bei*g#i£fe der Ditr^tiaontänen sicher zu 
stallen and anf dieiie Wei^e die liwischen Stäsft und Kirche allein 
nftOgttökift A)ha«z zu «cbalfen. Sie kafhnt^n die tfmer Oregon VlI. 

tifld Bdtiittfeiuß ¥ltf. »tffgestelKefi I>Dciiitien iind wus^ten, däss 
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dieselben zur Unterjochung der Civilgewalt fuhren würden. Aus 
diesen Gründen hatte der König, das Volk, die Laien und die 
Geistlichkeit die Grundsätze und Freiheiten der gallicanischen 
Kirche aufgestellt, welche auch die Freiheiten für das Königreich 
gewesen sind. Und was man auch Schlechtes von den Köni- 
gen, Parlamenten und Gesetzgebern sagen mag, sicher ist es, 
dass es keinen einzigen Papst gab, welcher wegen dieser Frei- 
heiten Frankreich für ketzerisch gehalten oder ihm den glor- 
reichen Titel „älteste Tochter der Kirche" verweigert hätte." 
Rouland geht nun auf das von Napoleon I. abgeschlossene Con- 
cordat über und thut dar, dass er beim Abschlüsse desselben 
ausdrücklich alle Rechte der alten Könige gewahrt habe. Der 
Artikel 16 des Concordates spreche dieses klar aus und 
erkläre die Stellung der Kirche dem Staate gegenüber. Rou- 
land will sich jedoch nicht weiter mit dem, was er das natio- 
nale Recht nennt, befassen, sondern einen specieilen Punkt 
behandeln , der seine Wichtigkeit habe. „ Wir wurden *' — so 
sagt der Redner weiter — „alle sehr unangenehm herubrl 
durch das Erscheinen der Encyklika und den dieselbe begleiten- 
den Syllabus. Man konnte annehmen, dass diese Actenslücke 
eine Erwiderung auf die Convention vom 15. September sden, 
und in der That hat Rom bis heute keine andere darauf er- 
theilt. Man konnte ferner glauben, dass, wenn wir dem Vati- 
can Besorgnisse eingeflösst hatten, er in einem Augenblicke 
des Unmuthes uns dafür seinerseits Besorgnisse und Unruhe 
habe bereiten wollen. Mit grossem Leidwesen sahen wir die 
Würdenträger der Kirche laut ihren Ungehorsam gegen das Ge- 
setz kund geben. Lassen sie uns nur der Wahrheit auf den 
Grund gehen. Was heute vorgeht, könnte wohl einzig und al- 
lein eine Folge, eine Zwischenhandlung eines von einer mäch- 
tigen Partei angelegten, weitgreifenden Systems sein, welches 
zu definiren von Wichtigkeit ist. Ich beschuldige nicht den 
heiligen Vater; wenn ich von dem verehrten Oberhaupte der 
katholischen Kirche spreche, werde ich niemals die Ehrfurcht 
vergessen, die ihm gebührt. Aber nach meiner Ansicht wird 
der heilige Vater durch Intriguen irre geleitet, durch die Hetze- 
reien derer, die ich die ultramontane Partei nenne, fortgeris- 
sen. Diese Partei regiert als oberster Souverain, sie ist eine 
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sich im Verborgenen haltende, aber reelle Macht, die im Nah- 
men des Papstthums alle Dinge leitet. Man wird sie sogleich 
durch das gewaltige Wort eines unserer Bischöfe definirt sehen, 
ich bin hier nur das Echo der Gedanken und des Kummers 
des h*anzösischen Klerus. Wer diese Partei studirt — und ich 
habe .lange Zeit ihre Principien und ihre Haltung scharf ins 
Auge gefasst — , wird sehen, däss die ultramontane Partei die 
Freundin aller Leute ist, welche der Vergangenheit nach- 
trauern und die Gegenwart wohl verwünschen. In der religiö- 
sen Welt reibst sie die Verwaltung der Diöcesen an sich und 
greift störend darin ein , drängt den inländischen Klerus über 
den Episkopat hinaus, damit er nichts weiter mehr als das 
Papstthum sehe, bringt den nationalen Welt-Klerus dem regu- 
lirten. Ordens-Klerus , der keine Heimath hat, ausser in Rom, 
zum Opfer; sie schwächt, demüthigt den Episkopat und möchte 
ihn auf die Verhältnisse eines blossen Vicariates zurückführen. 
Für diese Partei bedeutet Freiheit die absolute Oberhoheit des 
Papstthums, die Verneinung der bürgerlichen Gewalt, die Ver- 
nichtung der Freiheiten der universellen Kirche, die Unterjo- 
chung der katholischen Welt. Meine Herren, die Doctrinen 
dieser Partei sind bekannt; nach ihr ist der Papst unfehlbar, 
er absorbirt in sich allein die Rechte der gesammten Kirche, 
er regiert im Namen Gottes als oberster Herr die religiöse 
Welt. Der heilige Vater repräsentirt die Gottheit auf Erden; 
von seinen Lippen strömt alle Wahrheit, seine Sprüche sind 
un widerrufbar; ihm steht die Controle über den Werth der 
menschlichen Institutionen zu; seinem Schiedssprüche unter- 
liegen die Völker und die Könige. Diese ultramontanen Doctri- 
nen sind vollständig niedergelegt in der Declaration vom Jahre 
1682 vor der General- Versammlung des Klerus in dem gelehr- 
ten Berichte des Bischofs von Tournai. Hier, meine Herren, 
drängt sich mir ein Gedanke auf: früher konnte man diese 
wichtigen Fragen discutiren, ohne in Verdacht zu kommen, 
dass man die katholische Gesinnung Frankreichs schwächen 
wolle. Heute fühle ich. Dank, ich weiss nicht welcher Befan- 
genheit, einige Schwierigkeit, das auszusprechen , was ich für 
wahr halte. Der Bischof von Tournai protestirte laut gegen die 
neuen, Gregor VII. und Bonifacius VIII. entlehnten Doctrinen, 
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mittels deren man dem GewisMn der KaUieitkea Gewalt afithoA 
wollte. Im Jahre 1682 wagle m»m, au sagen ^ der Papst habe 
mir in geistlichen Dingen Gerichtsbarkeit und seine S]^§cte 
seien nicht unwidernifbar ohne Zustimmung der gesaromten 
Kirche. Schon im Jahre 1682, meine Herren, waren diese 
Doctrinen veraltet, sie präsentiren sich unter der Feder des 
Vei'fassers jener berühmten Declaration wie altmodiscbe Ge- 
bräuche, wie veraltete Freirechte im Königreiche Frankreich. 
Desßhalb druckte sich der grosse Cardinal von Lothringen, wel- 
cher den Auftrag hatte, bei dem Concile von Trient den Pro- 
test des französischen Klerus eiBBuhinngen, folgendereaaesea 
aus : „Ich kann es nicht verifiugnen , dass ich Franzose bin, er- 
zogen auf der Universität zu Paris. So steHen wir denn das 
Concil über den Papst; wir slimroen dem Concile von Con- 
stanz bei, befolgen das Coocil von Basel, aber wir wollen we- 
der das Coneil von Florenz , noch das von Trient, und in die- 
ser Beziehung könnte man die Franzosen eher tödten, als sie 
hiergegen angehen lassen/' Meine Herren, es darf Sie keines- 
wegs Wunder nehmen, dass ^^i^ ultramontane Partei, in ihrem 
beharrlichen Vorgehen, die römischen Doctrinen hierher zu 
verpflanzen, mit allem Eiter die Declaration von 1682 in Ver- 
ruf zu bringen sieh bemuht. Es ist heute so Mode nnd ge- 
hört zum guten Tone , die Bisehöfe des alten französischen Kle- 
rus als die höfischen Diener eine^ königlichen Despoten darzu- 
stellen. Ja, jene Harlay, Moailles, Bossuet, Beaumont, Fene- 
ion und später jene Beausset, La Luzerne, Feutrier sind ent- 
artete Christep , wenn man sie mit den Theologen von heute 
vergleicht. Ich für meinen Theü sage, man darf nicht verla- 
sen , dass einige dieser edlen uQd gelehrten Ohephäupier des al- 
ten Klerus von Frankreich von den Prüfungen der revolutionä- 
ren Verfolgungen heimgesucht worden sind, dass sie den Jam- 
mer der Verbannung erduldet, dass sie ihr Bkit vergossen 
haben in Bekenntniss ihres Glaubens und unter dem B%4e der 
Septemhristen ihren Tribut der Treue gegen den König «nd 
gegen die römisch-kathoHsch - apostolische Religion bezahlt ha- 
ben. (Bewegung.) Die Redacteure d^r „Civilta €att•lica^^ 4)1^ 
in RoiQ oiit dem Gelde (los Kaisers unterhaltenen Priester, die 
beim Papste verlaumden, überhäufen 4ie6o grossen 
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leieql Traurige Ausbräche <kr Mdea$chafl.ßi| I Aber «rUMbeo 
$ie i^ir , Ihnen di^se uliramonUDen Doctrinen uQter die Am|»9 
zu Ipjeo; denn uqsere Zeit, sei e^ aus Kraft oder am Crleicb»^ 
gp|lig|ieit, legt sich nicht genügsame RecbeBsebaft ab fber die 
Art und Weise, wie die Parteien ihren Weg geben. Ichivuiiscb« 
so sebr, wie Einer, den Frieden zu erhalten, aber als aufrieb^ 
tiger gajlic^niscber Katholik suche ich Angesicht« seblimroer 
und ge(abrUcher Doctrinen deren Ende, ich verlange ejne i^ö- 
si^ifg! Die scbUinimen Doctrinen müssen apgenompiep oder 
verfvorfißn werdeu. Sind sie schlioifn, so mögen sie vor dem 
Lf^ujesgeseii^ß verschwinden I Es beisst Dickt Versöhnung brip^ 
gen, weqp J7)au Doctrinen, die sieb labne lUnterlass auidrängef^« 
njf^ht w^gt, inß Auge zu fassen uod zu bekämpfen, Doictripep, 
^e dep Kaieer gezwungen haben, von Neuem vpr d^m ILa^de 
4ie Rßcbte der bärgerlieben Gewalt sicher zu stellenr (Sebf 
gfj^! ^\if gut!) Es gibt ein religiöses Blatt io Fritakreicb, 
wel(;bie# man lesen muss , nicht alleio wegen des Talenies sei* 
nßT RßdacteuTß, sondern weil es eine ganze EntbuHuBg darbie^ 
t«t. Dieses l^att i^t der intimste Vertraute der ultramontanen 
P^rtei, eß ist ihr officiellee Blatt, der beglaubigte Ausleger 
ibF&r ^findJilofen und Aktenstücke. Dieses Blatt ist eiae furcht- 
bfirß mM geiurpbtete Macbt, und einige seiner R'edaeieure bar 
ben in Rom mehr Credit, als unsere Bischöfe und i^ardioöle. 
l¥js^en $ie, wie dieses ^awnal die oberste Gewalt des Papst- 
thums gegenüber de» uur menschlichen Gewallten versteht? 
]!H|^h ibipn wird ein König unwürdig, zu regieren, wenn er von 
^^ d^rch den billigen Stuhl regulirten Glaubten abweicht 
Jf4?r König b?it in dem Papste den Richter seiaer religiosaa 
Gläubigkeit. Einen nicht gläubigen König konnte ma« enitbror 
l^en , 4W3 er war nur ein Vadaü Gottes , den er verreiben hat. 
S^I)t niiiin in ganz i^b^olutf^ Fassung diesen Satz nur in Be^ug 
9¥^ f)lß g^isitlicbe Fv^e, wenn das Vasallenthum sich hierauf 
b^pl^rl^kt, sp ersc.breG|it er mich nicht; aber wenn man be^ 
denl^t, d9ss diieses V^sallentbam viel weiter g^t, wenn mau 
^4i^kf , 4aßs der beilige Siphl es mi das OiQg«9ia , vom Dognoa 
^f 4ie llprai , uud vou der l^pral auf rein weltliche Dinge auftr 

^ehn^, 0, dana b^i^ift mm, wßs dieses V^sßUentlvim a^gM 
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will, und man schreckt vor den Folgen zurück. (Bewegung.) 
So stellt der Satz 24 des Syllabus es als eine klare Wahrheit 
auf, die Kirche habe alle Gewalt über die Fürsten, in so weit 
sie Christen seien , und von diesem Satze aus gelangt man ge- 
mächlich zur Einsetzung einer absoluten Suprematie. Der Se- 
nat gestattet mir wohl , ihm als ein Probestück dieser Agitation 
und Ideenverwirrung einige Stellen aus dem Leben Gregorys \U. 
vom Abbe Davin vorzutragen. Dieser Abbe Davin ist Religions- 
lehrer einer unserer Militärschulen und ein überzeugungstreuer, 
warmer Anhänger der Doctrinen, die heute im Schwange sind. 
Eingangs erklärt der Verfasser, er wolle sich nur mit zwei 
Epochen der Kirchengeschichte, mit dem 11. und 17. Jahr- 
hundert befassen , mit der Morgenröthe und der Abenddämme- 
rung des Zeitalters des Glaubens , wie er sich ausdrückt , mit 
der Eröffnung und mit der Abschliessung des Glanzes der 
christlichen Gesellschaft, die nach ihm sich in zwei Namen zu- 
sammenfassen lässt: Gregor YII. und Bossuet; ferner aber er- 
klärt er, der Papst habe das Recht, die Könige abzusetzen; 
denn, sagt er, das Interesse der Seelen steht höher, als das 
der Kronen. Endlich behauptet er, die Artikel 1 und 4 in der 
von 34 französischen Prälaten aufgesetzten Declaration rom 
Jahre 1682 seien gefälscht, und tritt so dem gesunden Men- 
schenverstände, der Offenbarung und den Rechten der Kirc\ie 
entgegen/' 

' General Husson: Bringe man doch die Gesetze gegen 
die Jesuiten in Anwendung, und Alles ist abgethan. 

Cardinal Donnet: Ich möchte bemerken, dass der 
Abbe Davin mehr vom Unterrichts-Minister, als vom Erzbisehofe 
von Paris abhängt, denn er ist Religionslehrer in einer öffent- 
lichen Schule. 

Rouland: Mein Gott! Ich will Niemanden beschuldigen, 
weder den Erzbischof, noch den Minister des Unterrichts, noch 
den des Krieges. Ich habe das Citat nur angeführt, um zu 
zeigen, wie die Doctrinen, von denen ich spreche, sich dar- 
stellen. Mit seinen Angriffen auf die Declaration von 1682 
will der Ultramontanismus die alten Doctrinen der Weisheit 
und Mässigung, die so lange und mit so viel Glück in der 
Kirche Frankreichs obgewaltet haben, vernichten. In dieser 
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BeziehuBg muss ich die Aufmerksamkeit des Senates auf eine 
äusserst wichtige Thatsache hinlenken. Unter dem ersten Kai- 
serreiche bestand eine wegen ihrer Frömmigkeit , ihrer Gelehrt- 
heit und ihrer Klugheit berühmte Gemeinschaft, damals unter 
dem ehrwürdigen Abbe Emmery; es war die Congregation der 
Priester vom h. Sulpicius, die seit lange das grosse pariser 
Priester -Seminar leiteten. In den Augen des Ultramontanis- 
mus war es ein Gräuel , dass diese Congregation den Neuerun- 
gen Widerstand leistete und die ruhige Heranbildung der Zög- 
linge, so wie die hergebrachten Traditionen der Mässigung be- 
wahren wollte, welche so lange die Einigkeit zwischen Kirche 
und Staat ausgemacht hatten; und seit einigen Jahren hat man 
sie angefeindet, verleumdet und verketzert. Man hat ihr mit 
dem Index gedroht, und um dem Sturme zu begegnen, wurde 
der ehrwürdige 78jährige Abbe Carriere, eines der Mitglieder 
der Congregation, gezwungen, sich auf den Weg nach Rom 
zu begeben. Er unterhandelte und erlangte ein Abkommen, 
das Ihnen bekannt sein wird; gewiss ist aber, dass er zurück- 
kam mit kummervollem Herzen. Das Wesen des Unterrichtes 
in StSulpice hat seine alten Traditionen eingebüsst; man lehrt 
dort glühendere Lehren, und die jungen Leviten lernen dort 
die neuen Maximen kennen, deren Ausfluss die Aufregung und 
Beunruhigung der Gewissen ist (Bewegung) ; und was heute in 
St. Sulpice geschieht, geht in fast allen Seminaren Frankreichs 
vor sich. 

General Husson: Das sind Pflanzschulen des Jesui- 
tismus. 

Rouland will nur von den Mitteln sprechen, wodurch 
die ulträmontane Partei ihren religiösen und politischen Ein- 
fluss zu begründen sucht , und geht zunächst auf die Kloster- 
frage über. „Ihre erste Sorge ist", meint derselbe, „die Aus- 
dehnung des Klosterwesens. Ich verweigere gewiss nie dem 
Guten meine Zustimmung. Die religiösen Orden haben unter 
gewissen Umständen, wenn sie z. B. durch Fremden-Missionen 
die Civilisation in der Welt verbreiten, eminente Dienste ge- 
leistet , aber wenn Missbrauch getrieben wird , so muss man es 
constatiren. Erlauben Sie mir daher, Ihnen zu sagen, dass ich 
die religiösen Orden nicht gern sehe , welche , obgleich sie das 

OTerbeok, die orth. kath. Anschauung. 10 
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^Gielübde der Artntit^ abgelegt , schnell r^ic!h werS^. Idi Mt 
^ nicht ^^m, wenn ich sehe, dass sie der achttjfDgs^erthel) 
t>etnemde^6eisUicbkeit die Mühen mid Opfer überlassen iiüi ibt 
die Mittel wegnehmen; wenn verlassene, dem Einstuh nalr^ 
Kirchen neben den reichen CapelYen d^r K]öst<y Tbre AnottA 
feur Sthäu tragen. Ich bedauere es, dass sie ihre Cfitctridit»- 
Ans^aften masslos vermehren , (ybgleich icb die trelfflicbe ffitfra' 
lische und refNgfdseLeitnngderselbenaiierkettne; aus'wefbben^Hi^ 
den aber bereitet dieser Unterricbt in den Herzen d^ Kinder 
jlsne tfbmdseiigen Gefühle vor, die man im Interesse der Jii^ 
kunit zu nichte machen sollte? ich 1ljek7age auch eiöen ge^s- 
^enG^ist der Propaganda iftid des Proseiytismus, welcher in die 
Fafmilien eingeführt wird und der zu ftötniA ist, utt '««Mdidte 
PrömmigkeR eu sein. Und doch gibt der UlUram'Otttadfsmas ^ 
Kh>st6r-€erst)ichkeit den Vorzug. Waö mich betriiffit. so zifcbe 
ich Hlie so bescheidene, so arme G^mreindegei^licMtölt l'W,'^i<^ 
•tfns von der Wiege hh zum Grabe geleitet, unseren 4K«oiniet 
yfve ünserfe Freüdein *heilt. Meine Sympathieen gehören ihr, ote« 
dass ich aber desshalb irgend Jemandem Giefrechtigfcfeit teiirei'- 
^cire. Alles, was ich sagen woHte, ist, doss die K15äi^r als dJ« 
Qiaupitelemente der Macht des Ukramontanismus %u %fetrticK^ 
sind. Idh will den Kidstern aus dem , was milh ihre wi^^ 
<)khe Existenz nennt, keinen Vorwurf machen. Sie m\m^'^ 
kiann keine Congregation ohne ein >Gedetz gegrftiidcft i^^ 
Der Kaiser, der die Bedürfnisse des Landes kennt und Mff^ 
düp WoihlUhaten äer FrdhelH tiusdi^neli Wölke (vor $föl ^ 
es in Frankreich fast gar keine Klöster; erst nach dem^^'^ 
«streiche con^ltuirten sich w^d^r (^ito iv^ersidbiedenbn Orden, die 
1789 und später 1830'unterdrfickt Worden iw^ren), w«4fteFWflk* 
reich den religiösen Gotigregdtioncin mbht vter««hM«s^ii. 'Dfli 
^r halte Recht. Da man jedoch Aossehreitungen t?Srbflt«D 
wollte, so wurde v<^ einigen Jahren l>et$ühlöfts0n , die Cnrich^ 
'tt»ng von neuen Klöstern *ni6ht mehr m 'geslKtten. 'Es ist «in 
'Weiser Beschluss-; ich glaube, dass er aufrecht erhalten wePitaD 
mnss, und ich zweifle nicht an seiner strengen ^usßhrimg« 
Abiär lassen wir den Vorwurf der nicht legalen fiiüsteliz Mi 
S^ite und erlauben Sie mir, das 'z« sagen, was ich den ^ 
ermächtigten Congregationen vorzuwerfen habüe. leb werfe 
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ihnen 'vor, nielit »Kein durch ihre Existenz unsere organischen, 
sondern auch unsere canonischen €eset«e zu verletzen/' Der 
Redner weist nun nach, dass dieR15ster sich der bischöflichen . 
Cerichtsbarkeft entzogen haben, was durch den Art. 10 des 
Conrorddtes verboten sei. Der weise Portalis habe vdtkonnnen 
mtitivirt, dass man nicht dulden könne, dass die religiösen 
Orden mit ihren Reichthümern, ihren ehrgeizigen Ideen direct 
unter Rom stehen, welches sich aus denselben eine Art be- 
waffbeter Macht schaffe. Zum Beweise, dass sich die Orden der 
bischöflichen Gewalt entzogen , erinnert Rouland daran , dass 
dena Erzbischofe von Paris, als er nach seiner Installation die 
Capelten und Anstalten der Jesuiten und Capuciner habe be- 
sncben wollen, der Eintritt in dieselben förmlich verweigert 
wurde. Die Mönche schrieben hierauf, wie Rouland weiter er- 
zählt, nach Rom, der Akt der Ordinations - Gerichtsbarkeit 
wurde als eine rebellische Handlung gegen die Autorität des 
heiligen 'Stuhles dargestellt und als eine Verletzung der aposto- 
lischen Institutionen. „Ich 'kenne", lügt äer Redner hinzu, 
„die Antwort aus Rom nicht. Aber es ist gewiss, und wir 
kennen Alle hinlänglich die Klugheit und Festigkeit des Erz- 
bischofs, um sicher zu sein, dass die Autorität und die Würde 
des französischen Episkopates in seinen Händen keine Gefahr 
läuft.** Was die canonischen Rechte anbelangt, so sind diesel- 
ben ebenfalls, dem Redner zufolge, verletet worden, weil die 
Vorschriften des Conciliums von Trient betreffs der Regierung 
nicht bdolgt worden sind. 

Baron de Vincent unterbricht hier den Redner : „Wenn 
die religiösen Orden nichts taugen , so muss man es wie in Ita- 
Ken machen, sie fortjagen.** 

Rouland antwortet nicht darauf, sondern sagt, dass er 
jetzt von der Taktik des Ultramontanismus sprechen wolle, die 
darin bestehe, an der Ausdehnung der Macht des Papstes zu 
aii>e9ten , indem er die Garantieen schwäche , welche der fran- 
zösischen Kirche angehören, Und dieserhalb zur Presse seine 
Zuflucht genommen habe. Vielleicht, meint er, werden Sic 
mir einen Vorwurf daraus mächen , dass ich den Schleier zer- 
reisse; vielleicht finden Sie die 'Wahrheiten, die ich sagen werde, 

ein 'Wenig baft. ^ber Sie sind politische Männer, und ein 6e- 

10* 
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danke drückt mich und ichmussihn offen aussprechen: Unsere 
Väter haben Alles gesagt, was ich hier vorbringe, ohoe dess- 
halb aufzuhören , gute Katholiken zu sein. Sind die Dinge beute 
so sehr entstellt , dass die Sprache unserer Väter nicht ioei!2r 
verstanden werden sollte? Der Ultramontanismus erbebt solche 
Ansprüche, dass jede Allianz mit ihm unmöglich ist, und doch 
kann der religiöse Fortschritt nur durch die Allianz des Slaalxs 
mit der Kirche Statt finden, und diese Allianz selbst kann nur 
hergestellt werden , wenn der Staat in der Religion eine dVüi- 
satorische Kraft sieht, und nicht eine Macht, welche darauf 
ausgeht , sich seiner nothwendigsten Rechte zu bemächtigen. Dhs 
erklärt das Interesse, welches ich auf diese Debatte lege. Ich 
komme nun auf das Werk zurück, welches der UltraouoDtaois- 
mus vermittele einer gewissen Presse verfolgt. Einer unserer 
würdigsten und gelehrtesten Bischöfe , der Bischof von Viviers, 
jetzt Erzbischof von Tours, sprach sich 1853 über den ultra- 
montanismus und das Journal TUnivers, das seitdem seine Hal- 
tung nicht geändert hat, in so scharfen Ausdrücken aus, dass 
wenn ich Ihnen die betreffende Stelle vorlese, Sie meine Worte 
besser werden beurtheilen können. (Hier citirt RouJand eioeo 
Auszug aus dem Hirtenbriefe des Bischofs von Viviers, vom 
sich derselbe gegen das Univers und seine Partei Bussp^it^^' 
welche der Kirche den grössten Nachtheil brächten.) AmScU^^ 
des Hirtenbriefes sagt der Prälat, dass die Presse eine türch- 
terliche Macht geworden wäre, die alle andern beherrsche und 
seit sechzig Jahren eine Masse Regierungen umgestärzt habe 
Die religiöse Presse — so fügt Rouland hinzu — versucht n«» 
ihrerseits eine Revolution in der Kirche zu machen. 

Amedee Thayer unterbricht hier den Redner: & 
ist nicht die religiöse Presse, welche die Regierungen u^i' 
stürzen wird. 

Rouland: Wenn ich auf die Excesse der scblecbUio 
Presse stosse, so brandmarke ich sie immer, aber ich sprec^ 
jetzt von der religiösen Presse. Ich fahre fort. Als der Erx- 
bischof von Tours seinen Hirtenbrief erliess, wusste er !"> 
voraus, dass er in Rom denuncirt werden würde, aber er thal 
doch das, was er für seine Pflicht hielt. Ich gehe nu« ^" ^ 
ner ernsteren Angelegenheit über; ich verlange von der uiw 
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montanen Partei Rechenschaft wegen der Zerstörung der fran- 
zösischen Liturgie. Ich weiss, dass die Päpste seit langer Zeit 
derselben nicht hold waren und sie als eine Protestation der 
besonderen Kirche Frankreichs der römischen gegenüber be- 
trachteten. Sie hatten aber nichtsi dagegen unternommen. Die 
ultramontane Partei, mit DomGueranger an der Spitze, machte 
sich ans Werk und erreichte, ohne die Klagen, die Leiden, die 
Bitten des Episkopats zu beachten, ihren Zweck. Der Episkopat 
musste gehorchen^ indem er sich über die Gewalt beklagte, die man 
ihm anthat. Warum ohne wichtige Veranlassung die Art un- 
serer Gesänge, Lohlieder, Gebete ändern? Warum sollen wir 
anders beten, als unsere Väter, und unsere Gemeinden mit be- 
trächthchen Ausgaben belasten ? Man stammelt das Wort Ein- 
heit heraus. Welche Einheit? Will man von der Grundeinheit 
sprechen? Hat sie denn nicht seit tausend Jahren unwandel- 
bar bestanden ? Nein , es handelt sich nicht um Einheit , für die 
ultramontane Partei fragt es sich nur um den Bruch der galli- 
canischen Freiheiten. Dieser Partei blieb noch ein anderes 
Mittel, die Freiheit der Meinungen zu vernichten; nach ihrmuss 
die Kirche in Frankreich, wie allenthalben, um sich her Alles 
zum Schweigen und in Oede bringen. Was that sie für diesen 
Zweck? Sie liess die Congregation des Index häufiger sprechen, 
diese Verkörperung des Despotismus, ein Gericht, welches ver- 
urtheilt, ohne Gehör zu verleihen. Ihre Voreltern, meine 
Herren, hielten ein wachsames Auge auf ihre Rechte; in der 
gallicaniscben Kirche wurden die Aussprüche der Index-Congre- 
gation nie anerkannt, weil die Kirche Frankreichs, so fromm 
und gelehrt sie war. Regeln der Würde kannte, die wir nicht 
mehr haben, und weil sie nur Papst und König kannte und 
nicht begriff, dass der Papst sein Gewissen und sein Urtheil 
Preis gab — an wen? An eine Congregation, die im Namen 
der Allmacht Gottes Aussprüche thun möchte. Unsere Vorel- 
tern hatten Recht; zu ihren Zeiten wusste man, dass man di- 
rect mit dem Papste unterhandelte, wenn man unterhandelte. 
Nichts gefährlicher, als ein Gericht ohne Gehör! Und ein sol- 
ches Gericht soll einen Bischof erreichen, einen Priester 
strafen können?. Nein! Nein! (Sehr gut! Sehr gut!) 

Nach einer Pause , während welcher viele Senatoren Herrn 
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Röüiand b€fgtücfewiiln^hen>) labt t dersdli« k»rt : f,VL4ixm lAerrml 
Ich laiu'e fort in der loyalen, aber strengen und wafarbatteo 
Prüfung der Hittel der ultra mofitaiien Partei; tietieicht wird 
man sagen, ich wolle sie dennncireii« Ja, es- ist watur^ ich 
gestehe es zu. Aber iclv denoncire ein öffentlidies Uebel, ich 
oHbibare einen Missbrauch, den jeder Geivissenhafte kcanei 
seil und den der Staat abweisen muss im Interesse der B«ä- 
gi^n und der St-aatsgewaR. (Sehr gut ! Sehr ^i !> Meine Her- 
ren! Mit tiefer, aber schmerzlicher Ueberzeiigong bdbe itk ge- 
sagt, eine der Abstehlen des Ultramonlanismus sei die Schwä- 
chung des französischen Cpiskepates, weil dieser Episkofvat ihm 
verdächtig ist wegen seiner Ti^aditionen nnd der ErinDarusg au 
die grosse episkopale Generation ^ welche die Gruadsfttae von 
1682 aufstellte, in Frankreich, meine Herren, hat der Epis- 
kopat das Vollbewusstsein seiner Wurde^ • £r weiss, dass er 
von Gott berufen ist, seine PQicht zu tfasn, er weiss, dass 
seine Missio^n von der Wörde aUishagt^ die er in Häsdeo hat 
Jus proprium Episcoporum. Er hiH die Maxime im Gedächt* 
nisse: Opportet episcopos regere regnum Dei, und hat das 
grosse Wort nicht vergessen: Ite et dooetie gentes! Der bei- 
lige Petrus ist sein Urheber, aber dieses grosse Wort ist kein 
Privilegium des heiligen Petras. Es erstreckt sich iuf ^ 
Apostel und von ihnen auf alle Hirt^. Auf dieses \\orl kl 
die Kirche gebaut. Das ist die Grundlage dtf Doctrinen onse- 
r«r Bischöfe, wahrer biblischer Doctrinen , in UebereinstimmuDg 
mit der katholischen Gewissenhaftigkeit und der Freiheit der 
Kirche. Aber was sieht man auf der Gegenseite? Despotismus, 
Einheit, verschlingende Einheit,. Alles unter Einem Namen, alle 
Allmacht Gotteis auf einem Mensehen ruhend. Ah! das ist nicht 
die Lehre unserer Väter, nicht die Lehre unserer Bischöfe, die 
im Vollgefühle ihrer Würde glauben, dass auch sie ihre Beru- 
fung von Jesus Chrtstus haben , >dass auch sie von Gott au dem 
Volke sprechen mit demselben Ansprüche, wie die Apostel 
Wohlan! Wissen Sie, was vorgegangen ist? Man hat um den 
Episkopat, — und ich möchte sehen, wer das Geg^theil be- 
haupten will , denn ich habe die Hände und den Kopf von Be- 
weisen voll — ^, man hat um den Episkopat einen Kreis, eioen 
unsichtbaren Kreis der Ueberwacbung gezogen. Ich bin zu 
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Wqg,. meine ^a]Texl, un» über dieae allgemeiDen AndeutuDgen 
hinauszugeben. Nur geslatten Sie mir, nocb dieses zu sagen: 
(Jm si(Cb der äusseren , passiven Folgsamkeit des Episkopates 
{u vergewissern, und um seiue Macht in der Cougregations-Oi- 
recUinn zhi absorbireu, bat man Mittel angewandt, die ich mit 
schmerzlichem Geiuble citii'e. (jJaubea Sie z. ß. , ein Bischof 
sei in ^iner DiOcese irei uod geachtet , wenn sein eigener Kle- 
rus, wie bei der Liturgielrage in Besan9uu, sich herausnimmt, 
seinen QbeirhArrn zu schelten und ihm sein Verhalten vorzu- 
schreiben? oder, wenn er unter dieser inquisitorischen Con- 
trole sieht , und im Falle des Widerstrebens den Parteiwühlern, 
<iem NuociuB oder gar Korn selbst denuncirt wird? Glauben 
Sie, dass ein also denuncirter, verdächtig gemachter Bischof 
nicbt Kummer, nicht tiefe Entmuthigung iuhlt? In Rom, wo 
man diese traurigen Denunciationen mit Füssen treten sollte, 
nimmt man sie nur allzu leicht an! Und wenn dann ein sol- 
cher Bischof in Rom eine von Rom allein vorbehaltene 
Autorisation verlangt, so lässt man ihn warten, und in der 
Zwischenzeit nimmt sich der untere Klerus heraus , an die Con- 
e^egationen zu schreiben, mit ihnen Gewissenssachen und Diö- 
cesan-Angelegeoheiten zu verhandeln. Der arme Bischof muss 
den Kopf ducken und Einflüssen gehorchen , die ohne dieses nie 
über sein Gewissen und seine Würde obgesiegt hätten/' 

Cardinal ßonnechose: Ich protestire im Namen mei- 
ner Anitsbrflder, dass sie nicht derart vertbeidigt werden wol- 
len, ich auch nicht. (Aufregung.) 

Mehrere Stimmen: Sehr gut! 

• Rouland: Ich will den Episkopat nicht vertheidigen, 
ich will nur darthun, wie man heimlich seinen Einfluss unter- 
gräbt und ihn abschwächt. Welche Einwürfe man auch erhe- 
ben will, ich wiederhole, dass ich die Bischöfe nicht verthei- 
di^e, sondern sie beklage. Sie leiden, aber sagen werden sie 
es nicht* 

Cardinal Bonnechose: Wir nehmen eine solche Situa- 
tion nicht an. Wir wollen nicht beklagt wei'den. Wenn wir 
vcirthcidigt werden müssen, so wüssten wir das selbst zu thun. 

Cardinal Donnet: Wenn mir in meiner Diöcei|e mein 
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Klerus oder die Klöster nicht Folge leisten wollten, würde ich 
sofort meine Entlassung nehmen. (Lärm.) 

Cardinal ßonnechose: Es ist eine Insulte für den 
Episkopat. Man stellt uns als solche Schwächlinge dar, dass 
wir nicht mehr Herren im Hause wären; man behauptet, unser 
Klerus dirigire uns. Wir können das nicht hinnehmen, ohne 
alle unsere Pflichten zu verletzen und ohne dass wir unserer 
Sitze, die wir einnehmen, unwerth wären. (Auf mehreren Bän- 
ken: Sehr gut! sehr gut!) Es ist kein General hier, der den 
Vorwurf hinnähme, sich bei seinen Soldaten keinen Gehorsam 
verschafieii zu können und ihrer Leitung verfallen zu sein. 
Mein Klerus ist wie ein Regiment, er muss marschiren, und er 
marschirt auch. (Lärm.) 

Rouland: Ich acceptire die Worte des Herrn Cardinais 
de ßonnechose ; ich begreife das Gefühl, welches sie eingegeben 
hat; aber ich sage es noch ein Mal, meine Absicht ist nicht, 
den Episkopat zu vertheidigen, ich habe mich darauf beschränkt, 
eine wahrhafte Situation zu schildern. Ja , der niedere Klerös 
geht nur zu oft über den Kopf des Bischofs hinaus. Wenn die 
Discussion ins Einzelne gehen sollte, würde ich hier solche 
Beweise vorführen, dass Jedermann sich überzeugen mösste. 
Ich beklage den Episkopat, und ehre ihn, aber ich geöe^u, 
dass ich nicht berufen bin, ihn zu vertheidigen. Ich fahre fo^l 
Einer der ernstesten Angriffe gegen die alten Traditionen der 
französischen Kirche ist die Haltung , welche die Nunciatur seil 
einigen Jahren angenommen hat. (Lärm.) Seien Sie ruhig, 
meine Herren. Ich achte die Männer und den Charakter, mit 
dem sie bekleidet sind. Aber ich habe das Recht, die Ueber- 
schreitungen zu hassen, wenn sie der Charakter nicht deckt. 
In den organischen Gesetzen befindet sich ein Artikel , welcher 
bestimmt , dass der Nuncius des Papstes keine Function in der 
gallicanischen Kirche ausüben kann. Dieses bedeutet, dass der 
Nuncius den Papst nicht als geistigen Chef, sondern als well- 
Jichen Souverain repräsentirt. Und doch ist es notorisch, dass 
die Nunciatur sich in die religiösen Angelegenheiten FraitAreicB^ 
gemischt hat, und letzthin — ich erinnere an diese Thatsache, 
ohne einen grossen Werth darauf zu legen — hat der Nuncius 
zwei lobende Briefe im Namen des Papstes an zwei Bisebote 
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geschrieben, von denen ein jeder eine sehr verschiedene Aus- 
legung desSyllabus gegeben hatte; die französische Regierung — 
und ich lobe sie yfegen ihrer Festigkeit — hat energisch gegen 
diese Einmischung des Nuncius protestirt. Vorher hatte sich 
ein ähnlicher Fall ereignet. Der Nuncius hatte für gut befun- 
den, an das Capitel von Nizza bei Gelegenheit gewisser Ver- 
folgungen innerer Organisationen zu schreiben, und es aufgefor- 
dert, in dem Widerstände zu beharren, den es dieserhalb der 
Regierung mache. Die Regierung protestirte ebenfalls und in 
einer Art und Weise, dass in Zukunft wohl Jeder innerhalb sei- 
nes Rechtes bleiben wird. Es ist in der That eine ernste 
Sache, auf diese Weise den Mittelpunkt der Aktion zu verän- 
dern; wenn man dem Nuncius gestatten wurde, sich in die 
inneren Angelegenheiten zu mischen, so würde bald eine un- 
geheure Macht neben der der Regierung bestehen. Der Redner 
fügt noch hinzu, dass diese ungesetzliche Handlung der Nun- 
ciatur einen bedauernswerthen Einfluss auf die niedere Geistlich- 
keit ausübe. Er will die Wichtigkeit der bezeichneten Dinge 
nicht übertreiben, aber er würde wünschen, dass gewisse Geist- 
liche sich nicht versucht tühlen möchten, nach der Nunciatur 
zu gehen, um Denunciationen gegen die Bischöfe und die bischöf- 
lichen Candidaten zu machen. Er wünscht mit Einem Worte, 
dass die Nunciatur, getreu ihrer Mission, klug und vorsichtig 
genug sei, um nicht in den Verdacht zu kommen, auf die nie- 
dere Geistlichkeit einwirken, sich in die Verwaltung des Episko- 
pats und in unsere Discussionen einmischen zu wollen. Redner 
geht nun auf den letzten Punkt über : „Es gibt" — meint er — 
„in dem organischen Gesetze einen Artikel, der dem Ultra- 
montanismus besonders gehässig vorkommt. Es ist der erste 
Artikel, welcher vorschreibt, dass kein päpstliches Aktenstück 
ohne Zustimmung der Regierung in Frankreich veröfTentlicht 
werden darf. Wenn er unterdrückt würde, so könnten die von 
dem Throne des heil. Petrus ausgehenden Akten alle in Frank- ^ 
reich eingeführt werden; ohne dass Jemand das Recht hätte, 
zu untersuchen, ob sie Unruhen und Wirren im Staate hervor- 
rufen können. Die absolute Monarchie wäre so verwirklicht. 
Der Artikel 1 ist desshalb sehr wichtig sowohl in den Augen 
des Ultramöntanismus , als in denen der Civilgewalt. Er ist 
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in d/er Tbat, mehr eine. Maxime» ails, den Airtikedl Mne« Q^wU^^i 
denn es sieht ketoe S4rafa auf ^emf VerljOlzfiftQ^. Decft^lb^t 
wurde aucli uur ioifner mit der grÖBßten Ml^sigung io, Apin^en^ 
duQg gebracht. Zu gleichei' Zeit. vervieUaUigßn si^ di» Ver^ 
let^iuqgeo, deSiSelbaQ. Aber ieh wiedeirbole €^ ift den, vQrUegeur 
deiQ Umständen i&t die Regierung mit. der fjrösstaa Mlaaigwg 
aujigetreten. Sie hat immer pi:otesiürt. und nÄqhta ^m ^^ Vxim- 
cip^n au^egeben. fan jähre 1^59 hatte n>aa ^m römis^^keci 
Hofe eipe m&ndliche Conye^tion erlangt, naeh welcbor der l^ß^ 
Y^er nichts nach. Frankreich senden sollte ,. ^bne Y^\\^if 4^m 
icanzösisdiuui Botschafteir zwei Exemplare überreicht m habe^ii. 
Die^e Con¥enti«on wurde abev nicht ^usgetuhrl und wiurde s^lb^t 
niiDht in den sehr ernsten Umständen beach,tet,. welche als Ji^ 
sultat hatten, dem UJtramputani^mu^ zu gi^stattea, dep Staal^ 
zu trotzen, die Rechte der Kraoie zjhl verminderp, Am Episkor^ 
pat 2u demüthigen und die Garaotieea.dev franzCtsi/scheii Kirehe 
zu Grunde zu richten. Diese Umstände verdienen eine nähei*e 
Prutung, und bei dieser GelegeBh^ tirage ich, wie es« komiot, 
dass der Ultramontanismus auf dem Wege der Tr^pmpbe iiiiiQer 
Wftfieir yprrüekt, indem er die Zerstörung der bQrgerJicheo und 
reUgioseo Freiheiten, yerfoJIgt. Man n;iuss sich in A^t oebmeo^ 
denn maa wird dadqrch ?u einer Umgestaltung des Katbottc«»' 
mus gelangen, welche ujds nicht mehr gestatten wd, ibn an- 
zuerkennen (qui ne nous permettrait plus de le reconnaUre)- 
Im Jabre 1862 hatte man den Gedanken, die Prälatqu in. Rom 
zutveraammeUi^, um der Canonisatina der japanis^heQ Märtyrer 
anzuwohnen. Eines Tages wird eine Eii^ladung an die trani^ö- 
siscbep Bischöfe gerichtet. Wusste dieses der Kaiser, der Iran- 
zösische Botschafter , die Regierung ? Nein! Gut! Dieser Akt 
Hat aber eine ungeheure Bedeutui^g: der Papst tritt sq aW 
SoFuyeratp in. Frankreich eia, indem er alle. organischen GeseU^ 
qud die Rechte des Souverains misskennt, weiehen^ wir deii 
Eid geleistet haben. Es liegt dariQ etwas, was ich mit streuten 
Ausdrücken bezeichuen würde, wenn es sich nicht um den heil* 
Yj^ter handelte. Aber ich sage zuna wenigste^, dass darin eine 
bedauernswertbe Yei^esslichkeit der dem Staate und der Kroa^ 
Frankreich vorbehaltenen Rechte liegt, Man schrieb dieserhalb 
an den Cardinal Antonelli, der in seiner Antwort viel Erstauneo 
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kudd gab und: sagto, er begreifti nichti die Wiehtigkeil, wdehe 
na» dieser S»che' beilege. Die Regienrung antwortete aoi dieae 
Hii(beiliUDg ducch eine Note, die in den Moniteur eingerückt 
wiiirde and deren Charakter der Seoat vrobl nkht vergessen 
ba4.'' Nachdem Rouland nun die Note mitgetheilt, worin über 
die gafize Angelegenheit berichtet and den französischen Bi- 
acböfeni anenip&xbien wird, nur in gan^ dringenden Fällen Rom 
SU beaucfaen, lafarL derselbe fort: 

„Die Lage war sehr zart tür die h'anzösischen Prälaten; 
wie iob giaube, sollten sie das französische Gebiet ohne kaiser* 
lieben ürkub nicht verlassen dürfen. Der Papst instituirte die 
BiiGbefe nur^ der Kaiser ernannte sie. Diese doppelte Mit- 
wirkung ist nothwendig. Wenn die Bischöfe dem Papste Ge* 
borsank scfauldesi, so schulden sie denselben auch dem Kaiser. 
Sie sehen, wie ernst die Frage ist. Die Regierung hatte den 
Bischöfen gesagt: Wenn Sie nach Rom geben wollen, so tbun 
Sie es; wenn Sie aber keine grossen Interessen dorthin rufen, 
so bleiben Sie an der Spitze Ihrer Verwaltung. — Die Prälaten 
versammelten sich aber doch in Rom. Aber es trug sieh Wei- 
teres zu; es ist in der That ohne Zweifel, dass man sieh mit 
viel wichtigeren Fragen beschäftigte, als man angekündigt hatte. 
Der Cardinal Antonelli wusste, dass es so sein sollle; er hatte 
also nicht die strenge Wahrheit gesagt. Es ist sicher, dass m 
dieser Versammlung die Encyklika und der Syllabus vorbeireitet 
wurden, und unser Gesandter musste doch glauben, dass es 
gidi nur um eine einfache religiöse Versammlung handelte, in 
welcher keine Anspielung auf die politischen Ereignisse gemacht 
werden wurde. Die Dinge gingen auf diese Weise vor sich.'* 

Redner bemerkt Mer, dass, wenn die französische Regie- 
rung von dem Zwecke dieser Versamn^lung unterrichtet gewesen 
wäre, sie Massregeln hätte. ergreifen können. 

„Was war", fährt derselbe alsdann fort, „der Gedanke des 
Ultramontanismus? Der Ultramontanismus erblickte darin, nach 
seinem Verständniss , einen Herrscherakt des Stuhles des heili- 
gen Petrus. Nach unseren allgemeinen Kirchen-Doctrinen spre* 
oben wir dem Papste eine gewaltige Autorität durchaus nicht ab. 
Wir geben zu, dass, wenn die Kirche ihre Stimme will vernehmen 
lassen, sie es nur mit Erlaubniss des heiligen Vaters thun kann; 
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aber diese Autorität kann nicht so weit gehen, dass er allein 
die ganze Kirche absorbirt Man musste eine neue Form statt 
der eines Concils suchen. Was that man? Hier beschränke 
ich mich darauf, Thatsachen zu erzählen, die materieU, sicher 
und authentisch sind; Schlüsse ziehe ich nicht. Eine Commis- 
sion von achtzehn Bischöfen wurde mit der Redaction betraut; 
sie setzte eine Unter-Commission von fänf Mitgliedern ein, und 
die von dieser entworfene Aptwort wurde in einem Saale des 
päpstlichen Palastes niedergelegt. Dann Hess man die Bischöfe 
eintreten, nach einander und in Gruppen. Ein italienischer 
Prälat las ihnen die lateinische Urkunde in seiner italienischen 
Aussprache vor und lud sie zur Unterschrift ein. Wohlan, wo ist, 
frage ich, die Berathung, die gemeinsame Besprechung, dieses tradi- 
tionelle Conciiium, welches der Kirche theuer und die Basis ihrer 
Belehrung ist? Da sagte sich die französische Regierung: Wenn es 
sich um eine der Berathungen handelte, welche die Kirche unter- 
nimmt und der man wie einem Befehle nachkommen muss, so 
würde eine ehrbare Regierung gehalten sein, sich zu beugen ; aber 
es handelt sich um einen Akt, den nur der Papst vorgenommen 
hat, den erkenne ich nicht an. — Wenn es einem Papste ein- 
fiele, eine Doctrin aufzustellen, welche die Grundlage der poli- 
tischen Verfassung eines Landes änderte , musste man dieses 
ohne Prüfung hinnehmen? Nein, die büi^erliche GesellschaU 
bedarf Garantieen, und solche Garantieen sind zu allen Zeiten 
angenommen worden. Die Regierung sagte sich also: Wir wis- 
sen wohl, dass der Akt die Unterschrift von dreihundert Bischöfen 
trägt, aber wir sind doch nicht gewiss, ob das ein regelrichtiger 
Akt der gesammten Kirche ist! — Das sind die Betrachtungen, 
denen sich die französische Regierung hingab, und bei diesem 
Anlasse hat sie mit einer Weisheit gehandelt, wegen derer ich 
sie öffentlich vor dem Senate lobe . Ich spreche nicht von den 
Widersprüchen, die der Syllabus unseren Gesetzen gegenüber 
enthalten könnte; ich habe noch andere Bemerkungen zu 
machen und überlasse einem unserer Collegen diese Aufgabe. 
Ich habe irgendwo gelesen, dass der Syllabus keineswegs ein 
Ausflttss übler Laune, ein feindlicher Zug gegen die Convention 
vom 15< September sei. Gut! Ich bin vom Gegentheile über- 
zeugt; ich bin überzeugt, dass er wie ein Zankapfel hingeworfen 
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wurde, um zu sehen» ob nicht noch gewisse Zündstoffe vor- 
handen seien, die in trüberen Jahrhunderten nur zu oft Bewe- 
gungen veranlassten. Hier der Beweis: Ich besitze den Syllabus 
bereits seit drei Jahren; ich habe eine Copie desselben erhalten 
und aulbewahrt, da das Aktenstück gar nichts Vertrauliches 
enthielt. Entworfen haben ihn Monseigneur Gerbet traurigen 
Andenkens und zwei andere Bischöfe. Dann gelangte er nach 
Rom. Wozu ? Zunächst um gegen unsere moderne Civilisation 
und unsere sogenannten Irrthümer zu reagiren. Der weitere 
Zweck, und dieser wurde hitzig verfolgt, war die Verdammung 
der liberalen Katholiken , dieser kleinen Partei, die, bemerkens- 
werth wegen ihrer Talente und ihrer Ueberzeugung, von den 
Ultramontanen durch unerbittlichen Hass getrennt ist. Das ist 
so wahr, dass wir alle zu einer gewissen Zeit wussten, wie be- 
droht diese Partei war und wie eines ihrer Mitglieder, und 
zwar das hervorragendste und seinem Wesen nach versöhn- 
lichste, nach Rom abreiste. Die französische Regierung ver- 
nahm damals, dass man wohl einen der Encyklika Gregorys XVI. 
ähnlichen Rundbrief veröffentlichen könnte, und erfuhr, dass 
man allen Bischöfen, die nach Rom gingen, ein Exemplar des 
Syllabus einhändigte. Wie verfuhr man dabei ? Ich stehe nicht 
an, zu sagen, dass man in keiner Weise das proprium jus 
episcoporum respectirte. Den Beweis dafür besitze ich in einem 
Schreiben des Cardinais Caterini, von welchem ich hier eine 
Abschrift habe. (In diesem Schreiben ist der Syllabus als das 
W^rk einiger Theologen in Rom dargestellt; man hielt es in- 
dessen für angemessen, die Ansicht der Bischöfe der katholi- 
schen Welt über denselben zu verlangen, und legte ihnen in 
Folge dessen den Entwurf, mit den Bemerkungen der erwähnten 
Theologen versehen, vor, damit sie ihre eigenen Ansichten aus- 
sprechen möchten.) Wie man unseren Bischöfen derart noch 
lockere Vorschläge unterbreitete, die aber mit Noten, welche 
die Meinung der römischen Theologen enthielten, versehen 
waren, gestattete man ihnen freilich auch, für sich einen Theo- 
logen beizuziehen, um ihre Ueberzeugung zu formuliren. Wess- 
halb dieses sichtbare Missbehagen, mit dem man dem französi- 
schen Episkopate seine Freiheit lässt? Ich hätte mehr Vertrauen 
gewünscht, als man die Bischöfe Frankreichs berief, nicht zu der 
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fibpe, «Midern za 4eni Rechte, se beträ<AtUci)e Vcvschläg^ ra 
firfifen. in Gegenwart der ▼ersöhnlicben Benefkungen der fraih- 
cMiscben Regierang, vieHeicht mufh in Folge <ler Sthritte der 
80 lutxig vertilgten liberalen Partei, erschienen derSjilafbus und 
die Eiic]4tika micbt. Aber aut Ein Mal, am Tage tiach der 
Cfinvention vom 15. September, erscfaeivien sie "beide wie eine 
Drohung. £s waven Waffen, ^ren Anwendung gegen Hand- 
hingen der iransöeisclieii ftegiemng man für gut hieH^ nachdem 
dieselbe in Rom liissvergnägen erregt hatte, ich «will nicht 
laiDger .hierbei bleiben. Was ich gesagt habe, reicht hin, um 
begrifflich zu machen, dass die ultramoatane Partei niemals den 
dreifachen Zweck, den sie verfolgt, aus den Augen gelassen bat: 
£e Herstellung der universellen Suprematie des Papstes und 
defishaft Vernichtung aller Freiheilen der franeösischen Sirche; 
die Hinwegraumuug der Formalitäten und Gcirantieen , um ihr 
die ^absolute Herrschaft des Papstes imterzuschicjben. Wie man 
sagt, M ihr die Zähigkeit, um ihre Zwecke zu erreichen, nicht 
gefehk. Was »miob anbelangt, so verfolgt dieEncyldika PiusMX. 
Bur den iwn ftregor XVi. offen eingestandenen Zweck: der 
modernen Civilisation, unter wdchem Namen sie «ich auch ein- 
stellt, den Weg zu verlegen. Wie kann man behaupten, dass die- 
ses nicht der Fall ist? Bin letztes Wort, und ich ende: Bs 
gibtiswei Systeme, ^welohe das rehgidse Geffihl. za* Grande ridh- 
ten : das revolutionäre und das ultramontane System. Das erste 
laiigBel atte poKtisohe «Offenbarung, übertreibt die menschliche 
Vierminft, lässt die Leidensdhafften ohne Kägel, 'sogt 'dam Papgte, 
dessen Verbleiben in Rom ioh mit der ganzen finergie memer 
Ueberseugnng «will: die Stundendes E>xi)s hat geschlagen, gft^^in 
die christlicbe Weit und suche ein Asyl und verlasse die ewige 
Stadt, wo die ReUgion geehrt igt, wo sidh das 'Depot ihrer 
Traditionen und »ihrer iGlBubenssätBe beGndet -^ lass denei, 
welohe keinen Glauben haben, -die geheiligten Basil^n, die ^G^ 
beine .der Apostel, alle Monumente der Leiden uml'Trhnnphe 
der .Kirche — mau «-wird die freie KirGhe im freien 'l^ate er- 
klaren, am ihr leichter den indifferent ismus unterdt^Ileft -ea 
können.. -^ ^Dieses ist das «frste, das revölutiofläpe System. 
Das .zweite, idas ultromontane System (aus <H«ss vor^Uem i^iweti 
ivienden Sie ja nieht dhre 'BUiJbe ^on 'den iGMuhreii >des «fv^iten 



— 159 — 

ah), stellt über Alles die päpstliche Macht, läugnet die Rechte 
des Staates, seihst dann, wenn derselbe intervenirt, um die 
nationalen Institutionen und den öffentlichen Frieden aufrecht 
zu erhalten, fälscht und nolhzuchtigt unsere bewunderungs- 
würdige Religion, leiht ihren Forderungen Doctrinen, welche sie 
nicht hat, an die man nie gedacht, und setzt sie der Gefahr 
aus, unverträglich zu werden mit der Unabhängigkeit der Völ- 
ker und jeder legitimen Freiheit. Das sind die Vorwürfe, die 
ich im Namen der Religion selbst an sie richte. Wenn es sich 
um solche Dinge handelt, müssen dann die Erfahrenen nicht 
in Besorgniss sein? Was mich anbelangt, so sehe ich den 
Kaiser genöthigt, einen Aufruf zu erlassen, um die Rechte des 
Landes aufrecht zu erhalten. Es liegt also ein Hindernfss vor. 
Wenn man dieses Hinderniss hinwegräumen kann, so muss man 
es thun. Feh selbst verlange nur Eine Sache: die Ausführung 
der Gesetze. Dadurch werden die Gewissen beruhigt werden. 
Wenn die Gesetze zuweilen machtlos sind , wenn eine Sanction 
für nothwendig erachtet wird, so verlange ich , dass die Regie- 
rung mit ihrem Geiste der Mässigung und Festigkeit über diese 
Lage beräth. Wer könnte Befürchtungen haben, wenn es sich 
um die Intervention des Kaisers und des Landes zur Regulirung 
grosser Interessen handelt? Wenn ich die Ehre hätte, Mitglied 
der Geistlichkeit zu sein, so würde ich, statt zu zaudern und 
zu zögern, deutlich sagen: was ich will, ist die Ruhe meines 
Landes; ein klares, genaues Gesetz, was die Zweifel entfernt. 
Dieses, ist die Sprache, welche ich als Senator führe. Wir wer- 
den, ich hoffe es, uns Alle, darüber beglückt fühlen, wenn der 
Friede der Gemüther und das Wohl der Kirche die Unabhängig- 
keit der Krone und die Ruhe des Landes sichern kann.** 
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